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Buchgeschenk für dich!

Lade dir dein kostenloses Exemplar von „Beautiful Stranger“ noch heute herunter!
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Gleichzeitig wirst du in meinen Newsletter aufgenommen und verpasst keine Updates und Neuigkeiten rund um meine Bücher mehr. Ich freue mich auf dich ;-)

Deine Mia


Kapitel Eins

Stephanie

Die Stimmung im Raum war seltsam.

Eine Mischung aus Trauer und Anspannung. Ich war noch nie dabei gewesen, wenn ein letzter Wille verlesen wurde, aber ich ahnte bereits, dass es ein sehr intensives Erlebnis werden würde. Ich saß da, die Arme um meinen Oberkörper geschlungen, und wartete auf das Eintreffen des Anwalts.

Nate und Patty lehnten neben dem Eingang an der Wand und unterhielten sich, als hätten sie keinerlei Sorgen. Die Glücklichen, dachte ich. Die beiden waren offenbar zuversichtlich, dass sie das Erbe absahnen würden. Und ich wäre an ihrer Stelle ebenso entspannt, wenn ich die Aussicht auf eine so bekannte und erfolgreiche Firma hätte.

Ich warf einen Blick auf mein Handy, in der Hoffnung, dass eine neue Nachricht mir vielleicht einen Grund liefern könnte, von hier zu verschwinden. Aber es war lediglich ein Gruß von Marjorie und Terri, dass sie in Gedanken bei mir waren und mir einen Drink spendieren würden, sobald ich das hier hinter mir hatte. Ich musste lächeln. Was für ein Glück, solche Freunde zu haben, die sich um mich kümmerten, wenn es schlimm wurde. So wie jetzt.

Andererseits kam ich mir ein wenig wie eine Betrügerin vor, das hier als schlimm zu bezeichnen. Denn eigentlich hatte ich meine Großmutter Amaya nicht besonders gut gekannt. Sie war nur wenige Male in Amerika zu Besuch gewesen und dann auch noch viel zu beschäftigt mit ihrem Geschäft, bevor sie wieder nach Indien zurückreiste. Die zwei Male, die wir uns begegnet waren, hatte ich mich von ihrer direkten und extrovertierten Art einschüchtern lassen. Ich war überzeugt, dass sich jeder in ihrer Gegenwart unsicher fühlen musste. Sie wirkte so bodenständig, als sei sie tief mit der Erde verwurzelt und würde von ihr unter allen Umständen gestützt. Ich konnte von ihrem Selbstbewusstsein nur träumen.

Unsere Liebe zur Mode hatte uns einander nähergebracht. Auch wenn ich ihr als Kind nie begegnet war, hatte ich dennoch das Gefühl, sie hätte mich beeinflusst, meine Faszination von Kleidung, ihre Bedeutung, ihre Aussagekraft über einen Menschen, noch bevor derjenige den Mund aufgemacht hatte.

„Das gefällt mir“, hatte sie gesagt und an meinem hellroten Halstuch gezupft, das ich mir umgeschlungen hatte. Ich lächelte und schaute weg, denn wenn ich sie länger angeschaut hätte, wäre offensichtlich geworden, dass ich nicht so selbstbewusst und brillant war wie sie.

„Rot ist eine gute Farbe“, sagte sie zu mir. „Extrovertiert. Es sagt eine Menge über dich aus, wenn du mit so etwas einen Raum voller Menschen betreten kannst. Nicht als Outfit natürlich, aber als Accessoire. Es steht dir ganz ausgezeichnet.“

Ich lächelte und bedankte mich für ihre freundlichen Worte. Selbst damals, mit zwölf, hatte ich schon den Hang zu Mode, Kleidung und Accessoires. Natürlich hatte ich nicht das Geld, aber ich zählte jeden Cent und kaufte in Secondhandshops, um meinen Outfits etwas hinzuzufügen. Ich war der modischste Teenager in unserem Viertel. Die anderen waren vielleicht nicht der Ansicht, aber mir ging es nur darum, dass ich mir selbst mit meinen Klamotten gefiel.

Ganz bestimmt war es ihr guter Einfluss, der mich motivierte, mich am New York‘s Fashion Institute zu bewerben, auch wenn die Aussichten, aufgenommen zu werden, nicht gerade rosig waren. Aber ich schaffte es, keine Ahnung, wie. Ich brauchte die Unterstützung meiner Familie, denn eine eigene Wohnung in New York konnte ich mir allein nicht leisten. Aber meine Familie half mir, damit ich mein Studium aufnehmen konnte. Und sie prahlten mit ihrer ach so erfolgreichen Tochter für eine kurze Weile ganz gern.

Das änderte sich, als mein Bruder sehr viel erfolgreicher wurde als ich. Danach konnte ich jegliche Form von Unterstützung einfach vergessen. Ich bemühte mich, nicht zu oft darüber nachzudenken, denn sonst wurde ich furchtbar wütend. Und das konnte ich überhaupt nicht gebrauchen.

Amaya war vor ein paar Wochen gestorben und es hatte viel zu organisieren gegeben, inklusive der Rückreise vieler Familienmitglieder nach Indien zur Beerdigung. Daher hatten wir es nur knapp zur Testamentseröffnung geschafft. Meine Eltern waren unter denjenigen, die es sich nicht hatten leisten können, dafür um die halbe Welt zu reisen. Sie waren per Videokonferenz zugeschaltet. Hier im Raum waren nur mein Bruder, seine Frau und ich anwesend. Wir warteten auf den Anwalt, der uns verkünden würde, wie die Zukunft für das Unternehmen Khatri Ltd aussehen würde.

In all den Jahren wünschte ich, ich hätte mehr Gelegenheiten gehabt, mich mit dem Modelabel zu befassen. Wie wunderbar hätte es sein können, mich auf diese Weise mit der Kultur meiner Eltern auseinanderzusetzen. Ich gab mir Mühe, mich meines kulturellen Erbes stets zu erinnern, aber was hätte denn besser sein können, als das mit Mode auszudrücken? Das war meine große Leidenschaft, ich hatte mein ganzes Leben darauf ausgerichtet. Es wäre die ideale Möglichkeit gewesen, diesen Teil der Familie besser kennenzulernen, vielleicht sogar nach Indien zu fliegen und die Arbeit vor Ort zu sehen.

Aber schon bald würde die Firma in die Hände meines Bruders übergehen und ich würde nichts mehr davon sehen. Er hatte alles, was er wollte, daran würde sich auch in Zukunft nichts ändern. Ich wusste gar nicht, was ich hier sollte. Sicher hatte mich der Anwalt aus reiner Höflichkeit hergebeten oder um die Form zu wahren. Ansonsten hätte das vielleicht aus seiner Sicht einen negativen Beigeschmack hinterlassen.

Ich bezweifelte, dass Nate die Firma behalten würde. Er würde nur einen einzigen Blick darauf werfen, die Kleidung sehen und die internationale Kundschaft, und dann entscheiden, dass das viel zu viel Aufwand wäre. Er war ein Mann, er mochte es, wenn die Dinge einfach und offensichtlich waren. Das war auch der einzige Grund, warum er meiner Meinung nach jemanden wie Patty geheiratet hatte. Er war gerade einmal zwanzig gewesen, als sie sich kennenlernten. Er entschied sich, genau diese Frau zu heiraten, und damit war das Thema sofort erledigt. Es stimmte mich traurig, dass er die Firma übernehmen und bei der erstbesten Gelegenheit sofort loswerden würde, nur um einen teuren Urlaub zu finanzieren. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Wenn es das war, was meine Großmutter wollte, dann hatte ich das zu respektieren, so sehr mir dieser Gedanke auch gegen den Strich ging.

Endlich kam der Anwalt und mein Bruder begrüßte ihn mit einem freundlichen Handschlag. Das musste man Nate schon lassen, er konnte sehr charmant sein, wenn er wollte. Er hatte seinen Arm um Pattys Taille gelegt und sie beide sahen so aus wie ein amerikanisches Vorzeigepaar, das es verdient hatte, das Familienunternehmen zu erben. Ich reichte dem Anwalt ebenfalls die Hand und setzte mich dann wieder hin. Ich wünschte mir, ich könnte mir das hier irgendwie ersparen. Ich wollte nicht dabei sein, wenn ein Familienunternehmen, das uns allen so viel Erfolg beschert hatte, an jemanden übergeben wurde, der es nicht ansatzweise zu schätzen wusste. Nate war überzeugt, dass Mode es nicht wert war, seine Zeit oder Energie dafür zu opfern. Das war nur allzu offensichtlich, wenn man seine Kaki-Hosen und die langweiligen Hemden sah, die er meistens trug. Das konnte man vielleicht zu einer Gartenparty tragen, aber doch nicht in einer Anwaltskanzlei.

„Danke, dass Sie alle heute gekommen sind“, sagte der Anwalt, dessen Namen ich mir nicht merken konnte, nachdem er Platz genommen hatte. Patty und Nate setzten sich ebenfalls hin und ich steckte mein Handy ein, während ich daran dachte, dass meine Freundinnen mir für später ein paar Drinks versprochen hatten. Mit dieser Aussicht war das hier alles viel leichter zu ertragen.

„Ich denke, unser Hauptaugenmerk bei diesem Termin richtet sich auf die Frage, was aus Amayas Firma wird“, sagte er und Nate nickte. Er sah beinahe so aus, als würde er sabbern bei der Vorstellung, die Firma in die Finger zu kriegen. Ich warf ihm einen bösen Blick zu, er solle sich zurückhalten, aber er ignorierte mich. Ich hatte ein Gespräch zwischen ihm und Patty mitbekommen, in dem sie sich darüber unterhielten, was sie mit dem Geld aus dem Verkauf der Firma machen würden. Das hatte mich sehr wütend gemacht. Vielleicht war ich zu gefühlsduselig, aber mir gefiel der Gedanke nicht, dass etwas, für das unsere Großmutter ihr ganzes Leben lang so hart gearbeitet hatte, einfach an den Meistbietenden verscherbelt würde, nur damit sie an ihr protziges Haus außerhalb der Stadt noch einen Flügel anbauen konnten. Nichts davon brauchten sie wirklich, aber sie stellten sich an, als wäre es das Wichtigste auf der Welt. Und ich wusste, man würde sie nicht davon abbringen können.

„Ja, natürlich“, sagte Nate, der seine Aufregung kaum verhehlen konnte.

„Nun, das mag vielleicht ein wenig überraschend für Sie alle kommen“, sagte der Anwalt und blickte mich an, „aber das Unternehmen wurde Stephanie vermacht.“

„Was?“, rief Nate. Ich hätte wohl etwas sagen sollen, aber ich wusste nicht, was. Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, verschwamm der Anwalt vor meinen Augen. Es musste sich um ein Missverständnis handeln. Das war doch nicht möglich. Das konnte doch nicht wirklich sein. Solche Dinge passierten mir einfach nicht. Ich war nicht diejenige in der Familie, der so etwas passierte. Ich kam nie an erster Stelle, wenn es um die guten Dinge ging. Das war Nate. Es war immer Nate gewesen, solange ich denken konnte. Auf einmal war alles aus dem Gleichgewicht geraten und zu meinen Gunsten ausgeschlagen.

Der Anwalt redete noch immer und ich bemühte mich, das Klingeln in meinen Ohren zu unterdrücken, um zu hören, was er da eigentlich sagte. Ich hatte das Gefühl, mir würde gleich der Kopf explodieren, aber ich musste hören, was er noch zu sagen hatte, um sicher zu sein, dass es sich nicht um einen Scherz auf meine Kosten handelte.

„Natürlich sind daran einige Bedingungen geknüpft, aber die Einzelheiten können wir auch später noch besprechen, wenn Sie sich etwas … Miss Khatri-Locklear? Geht es Ihnen gut?“

„Ich hätte gern ein Glas Wasser“, murmelte ich, schaffte es schließlich, aufzustehen, und ging auf den Flur hinaus, um mir am Wasserspender einen Becher zu ziehen. Das hatte ich dringend nötig. Das kalte Wasser im Mund half mir, einen klaren Kopf zu bekommen, und ich merkte, dass ich leicht zitterte. Noch immer war ein Teil von mir überzeugt, dass es sich um einen Fehler handeln musste. In meiner Familie lief das sonst nicht so. Ich bekam immer nur das, was Nate nicht haben wollte. Aber das hier hatte er gewollt, sogar ganz dringend. Was war passiert? Wie war das möglich? Wollte ich wirklich, dass sich das nun änderte?

Ich machte mich auf den Weg zurück ins Büro des Anwalts. Was auch immer ich wollte, ich sollte mir wohl schnell darüber klar werden, denn sobald ich es antrat, würden mein Bruder und seine Frau anfangen zu zetern, dass ich sie um etwas bringen wollte, was von Rechts wegen ihnen zustände.

„Und Sie sind sicher, dass es sich nicht um einen Fehler handelt?“, fragte Nate, die Hände auf den Schreibtisch gestützt, und starrte den Anwalt an, als ich eintrat. Der Anwalt sah ihn an, vollkommen unbeeindruckt. Ich warf schnell einen Blick auf das Namensschild an der Tür. Jonathan, okay. Den würde ich mir merken können.

„Ich bin mir absolut sicher“, erwiderte er ruhig. Nate warf die Arme in die Luft und wandte sich zu seiner Frau um.

„Komm, Patty, wir müssen uns das hier nicht länger antun.“ Sie zog ihre protzige Handtasche unter ihrem Stuhl hervor, stand auf und folgte ihm aus dem Zimmer. Er schlug die Tür hinter ihnen zu, trotzig wie ein Teenager, sodass die Fensterscheiben bebten.

„Tut mir sehr leid“, sagte mein Vater. Ich erschrak, als ich so plötzlich daran erinnert wurde, dass meine Eltern ebenfalls anwesend waren. Der Computer, der den Vortrag übertrug, stand am Rande des Tisches, daher konnten sie mich auf meinem Stuhl nicht sehen.

„Aber Sie müssen verstehen, dass wir damit nicht gerechnet haben“, sagte er. „Stephanie hat sicher die besten Absichten, aber sie versteht nichts davon, wie man mit so etwas umgeht. Sie würde nie …“

Ohne ein einziges Wort drehte Jonathan den Laptop ein Stück, sodass meine Eltern mich sehen konnten. Mein Vater machte große Augen und gleich darauf wurde die Verbindung unterbrochen. Sicher würde er sich später melden und mit einer fadenscheinigen Erklärung ankommen, aber ich wusste, er schämte sich, weil er dabei ertappt worden war, wie er schlecht über mich sprach. Allerdings war es nicht das erste Mal. Er sprach auch mit meiner Mutter so über mich, nämlich als es darum ging, mich vom College zu nehmen. Was sollte sie mit dem Abschluss denn schon anfangen? Das hatten sie sich bestimmt eingeredet, um sich von ihrem schlechten Gewissen zu befreien, weil sie mir das antaten. Diese Worte brannten mir noch immer im Gedächtnis.

„Um auf das Thema zurückzukommen“, sagte Jonathan und strich sich das Toupet glatt. „Die Firma gehört nun ganz allein Ihnen, aber es gibt ein paar Auflagen.“

„Ich weiß nicht, ob ich das kann“, platzte ich heraus. Ich wusste nicht, ob ich das selber glaubte. Vielleicht war es nur die Folge davon, dass man mir das immer wieder eingebläut hatte, seit ich ein kleines Kind war. Mein ganzes Leben lang hatte ich im Schatten meines Bruders verbracht, immer mit der Erinnerung, dass er alles besser konnte als ich. Und vielleicht hatte ich angefangen, das selber zu glauben. Das war vielleicht nicht fair, aber so fühlte ich mich nun einmal. Und so leicht ließ sich das nicht abschütteln, so sehr ich es auch gewollt hätte.

„Ihre Großmutter war offenbar der Ansicht, dass Sie es könnten“, sagte er freundlich. Ich atmete langsam aus. So gesehen hatte er nicht ganz unrecht. Das half mir ein bisschen, ich fühlte mich etwas besser. Ich war ihr nur wenige Male begegnet, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass es ihr an Verstand oder Geschmack mangelte.

„Und glauben Sie mir, es gab einen guten Grund, warum sie Ihren Bruder da außen vor lassen wollte“, fuhr er fort. Er sah sich um, als könnte Nate heimlich irgendwo lauschen und hören, was er als Nächstes zu sagen hatte.

„Sie hat ihm misstraut“, sagte er. „Sie war überzeugt, er würde die Firma bei der ersten Gelegenheit verkaufen.“

„Sie hatte vollkommen recht“, murmelte ich. Ich fragte mich, wie sie das hatte erkennen können aus der Ferne, aber sie war eine sehr aufmerksame Frau gewesen. Sie konnte Dinge wahrnehmen, von denen ich keine Ahnung hatte.

„Genau. Sie wollte, dass die Firma in der Familie bleibt, und wusste, dass Sie das garantieren würden.“

„Ich mache mir nur Sorgen, dass mich das überfordert“, gab ich zu. Ich wollte mir das nicht aufladen, wenn ich es nicht bewältigen konnte. Natürlich würde ich die Firma nicht sofort verkaufen, aber es gab andere Wege zu versagen und Großmutters Erwartungen zu enttäuschen. Das wollte ich aber nicht, darum ging es mir in erster Linie. Sie hatte mir etwas so Wertvolles hinterlassen, daher würde ich alles tun, um es zu bewahren. Aber ich wusste eben nicht, wie ich das anstellen sollte.

„Ich nehme an, das ist der Grund, warum sie ein paar Bedingungen an das Erbe geknüpft hat“, sagte er und schob ein paar Dokumente über den Tisch zu mir. Ich blickte beinahe angstvoll auf die Papiere. Wo sollte ich denn bloß anfangen? Wenn es um Formalitäten ging, war ich nicht gerade erste Wahl.

„Was für Bedingungen?“, fragte ich, griff nach den Unterlagen und blätterte nervös darin herum. Das sah alles ziemlich beängstigend aus. Aber ich musste einen Weg finden, mich damit auseinanderzusetzen, möglichst, ohne dabei den Verstand zu verlieren. Vielleicht konnte Marjorie mir dabei helfen. Von uns drei Mädels war sie immer die Cleverste gewesen.

„Ist Ihnen der Name Jon Wallace bekannt?“, fragte er. Der Name ließ es mir kalt den Rücken hinunterlaufen. Natürlich war der mir bekannt. Und zwar äußerst lebhaft, auch wenn ich ihn seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Er war mit meinem Bruder befreundet gewesen. Sie waren einander begegnet, als Amaya einen neuen Lieferanten suchte. Vor seiner Hochzeit war das gewesen. Damals hatte mein Bruder hin und wieder noch Interesse an etwas anderem als nur Geld gehabt. Ich war noch ein Teenager gewesen und es wäre gelogen, wenn ich behauptete, nicht in den Mann verknallt gewesen zu sein. Er war süß und ich war jung. Viele Gelegenheiten, jemanden kennenzulernen, hatte ich nicht, meine Eltern waren der Ansicht, ich müsste unter Verschluss gehalten werden, so lange es nur ging. Ich bezweifelte, dass er sich überhaupt an mich erinnerte. Aber ich kannte ihn, besser als ich bereit war zuzugeben.

„Ist mir bekannt“, sagte ich, bemüht, die Aufregung aus meiner Stimme zu verbannen und ein neutrales Gesicht zu machen. Sicher vergeblich.

„Nun, Ihre Großmutter hat zu ihren Lebzeiten viel mit ihm zusammengearbeitet“, erklärte er. „Viele der Geschäftsverbindungen in den USA laufen über ihn. Sie hat verfügt, dass das so bleibt. Sie wollte, dass Sie mit ihm zusammenarbeiten, um das Geschäft hier auszuweiten.“

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. Ich war hergekommen in der sicheren Gewissheit, dass es eine reine Formsache war, und jetzt würde ich hier rausgehen mit der Last eines ganzen Unternehmens auf den Schultern. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Und mit Jon zusammenarbeiten? Ich wusste nicht, ob ich dazu in der Lage sein würde.

„Kann ich etwas Bedenkzeit bekommen?“, fragte ich und er nickte und sammelte die Unterlagen wieder ein, die er auf dem Tisch vor mir ausgebreitet hatte.

„Selbstverständlich“, sagte er. „Ich kann all das hier gern an Ihren Anwalt weiterleiten, wenn Sie das wünschen.“

Ich schmunzelte. Einen Anwalt hatte ich nicht, aber ich stellte mir Terri mit alberner Perücke vor und einer Brille, die vorgab, eine Anwältin zu sein.

„Ich habe keinen Anwalt“, gab ich zu. „Aber ich melde mich sehr bald bei Ihnen, okay? Ich brauche nur ein wenig Zeit, um über alles nachzudenken.“

„Lassen Sie sich Zeit. Es läuft Ihnen ja nicht davon. Ihre Großmutter wollte, dass Sie die Firma bekommen, egal, wie lange es dauert.“

„Danke“, sagte ich und schüttelte ihm die Hand. Dann nahm ich meine Sachen und verließ das Zimmer, bevor mir wieder schwindelig werden konnte.

Ich konnte es einfach nicht fassen. Passierte mir das gerade wirklich? Ich bekam nie so etwas, ich war nie die erste Wahl, wenn es um so etwas Aufregendes ging. Das war immer nur Nate gewesen. Aber Nate war sicher längst auf dem Highway unterwegs, fuhr zu schnell, schrie Patty an und tobte, weil die Firma an jemanden wie mich gegangen war. Dieser Gedanke ließ mich lächeln, auch wenn es vielleicht kindisch war, dass es mich erfreute.

Ich hatte eine Menge zu bedenken und musste mir über einiges klar werden. Und das alles möglichst schnell. Ich verließ die Kanzlei, den Kopf hocherhoben, bemüht, mich so zu benehmen wie eine Frau, die gerade in den Besitz einer Firma geraten war. Vor allem aber bemühte ich mich, nicht daran zu denken, dass ich möglicherweise mit dem Mann zusammenarbeiten würde, der über Jahre der Inhalt meiner Teenagerträume gewesen war.


Kapitel Zwei

Jon

„Mist“, murmelte ich, als das Handy in meiner Hosentasche summte, während ich auf dem Weg in mein Büro war. Ich schloss die Tür hinter mir und nahm den Anruf schnell entgegen. Wer auch immer das war, ich hatte eigentlich überhaupt keine Zeit. Wenn es einer dieser Marketing-Anrufe war, würde der Mensch am anderen Ende der Leitung schon sehen, was er davon …

„Mr. Wallace?“

„Ja, hier ist Jon Wallace“, erwiderte ich. „Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Ich rufe an im Auftrag der Firma von Mrs. Amaya Khatri“, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.

„Im Auftrag der Firma?“, fragte ich und erstarrte. Ich stellte sicher, dass die Tür wirklich zu war, und lief, während ich zuhörte, in meinem kleinen Büro auf und ab.

Und so erzählte man mir alles. Von Amandas Tod, von der Firma und von ihrem Wunsch, dass ich einer derjenigen ein sollte, die in ihrer Nachfolge die Firma leiten würden.

„Einer derjenigen?“, fragte ich.

„Ja“, sagte der Mann. „Die andere Person ist Stephanie Khatri-Locklear. Die Enkelin der Verstorbenen. Ich weiß nicht, ob sie ihr je begegnet sind, aber …“

Stephanie. Verdammt. Das war ein Name, den ich seit sehr langer Zeit nicht mehr gehört hatte.

Ich kannte sie in der Tat. Aber ich war mir nicht sicher, ob die Version von ihr, die ich damals kannte, als sie gerade einmal achtzehn war, noch irgendetwas mit der Frau zu tun hatte, die sieben Jahre älter war.

„Ich werde mich an sie wenden“, sagte ich ihm. „Und danke dafür, dass Sie mir Bescheid gegeben haben wegen Amaya. Bitte richten Sie der Familie mein aufrichtiges Beileid aus, ja?“

„Wird erledigt“, sagte der Anwalt und damit beendete er das Gespräch. Ich saß da und versuchte zu verstehen, was zur Hölle ich gerade gehört hatte.

In den letzten zehn Jahren hatte ich hin und wieder mit Amaya zusammengearbeitet. Sie war eine beeindruckende Frau gewesen, eine meiner ersten Kundinnen und eine, die immer wieder anfragte, wenn sie Hilfe brauchte, selbst als sie größere Firmen hätte beauftragen können, die ihr mehr Honig um den Bart hätten schmieren können. Wir hatten kooperiert und ich hatte sie mit einigen ihrer größten und wichtigsten Geschäftspartnern zusammengebracht. Sie leistete einen wichtigen Beitrag für ihre Region, war ein wichtiges Bindeglied für Familien, die in Kontakt bleiben wollten, mit dem, was ihnen vertraut war. Daher war es nie schwierig gewesen, Kunden für sie zu gewinnen. Außerdem produzierte sie qualitative hochwertige Ware und trug das Siegel eines der besten Designer in ganz Indien.

Es stimmte mich traurig zu wissen, dass sie tot war. Die Welt war ohne sie ein bisschen ärmer geworden. Sie war sehr energisch dafür eingetreten, den Menschen zu helfen, die ihrerseits ihr geholfen hatten. Daher kam sie immer wieder zu mir zurück, um zusammenzuarbeiten, auch als sie erfolgreich durchgestartet war. Und nun …

Nun hatte sie mir die Firma praktisch überlassen.

Der Gedanke war nur schwer zu erfassen. Einige Male, wenn wir Videokonferenzen hatten, war die Rede davon gewesen, einen Teil des Geschäfts für sie zu übernehmen, aber ich hatte das immer für reine Spekulation oder Höflichkeit gehalten, nichts, was sie ernsthaft in Erwägung ziehen würde.

Ich war schon ziemlich lange im Geschäft, hatte mir den Arsch aufgerissen, um auf soliden Beinen zu stehen und mir einen guten Namen zu erarbeiten. Ich war freischaffend, ein Einzelgänger, aber ich hatte mich oft gefragt, wie es wohl sein würde, wenn ich mich mit irgendeinem Geschäft festlegen würde. Aber das hatte immer in ferner Zukunft gelegen, etwas, das in ein paar Jahren oder erst Jahrzehnten einen Gedanken wert wäre. Aber nun sah ich mich unverhofft genau damit konfrontiert. Und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

Wäre ich der Typ, der an so etwas glaubte, würde ich sagen, das war ein Zeichen. Ein Zeichen, dass ich aufhören sollte, immer noch mehr von mir selbst zu fordern, sondern mal einen Gang herunterzuschalten und mich auf etwas Solideres zu konzentrieren – mit einem Unternehmen, in dem ich wirklich Wurzeln schlagen könnte. Aber glücklicherweise glaubte ich nicht an übernatürliche Winke des Schicksals, um an meiner Situation etwas zu ändern. Dies war einfach eine Chance. Eine Gelegenheit, um die Dinge zu ändern. Und ich war mir sicher, dass meine Neugier letztendlich die Oberhand gewinnen würde.

Stephanie war Teil dieses Geschäfts. Ich wusste nicht, wie ich dazu stehen sollte. Ich meine, sicher, Amaya würde nicht einfach die gesamte Familie aus der Firma werfen. Sie fühlte sich ihrer Familie und ihrer Herkunft immer sehr verbunden, das war ihr wichtig gewesen. Und ich hatte nie den Eindruck, dass sie ihrer Familie nicht jede Menge Liebe und Respekt entgegenbringen würde.

Aber es musste in der Familie für Verstimmung gesorgt haben, dass Steph die Firma geerbt hatte, nicht Nate. Nate und ich hatten uns angefreundet, als ich damals anfing, für die Familie zu arbeiten. Er war der allseits geliebte Sohn. Bestimmt hätte er die Hosen runterlassen und nackt auf dem Tisch tanzen können, seine Eltern hätten ihm dennoch applaudiert. Als ich ihn kennenlernte, war er ein ganz netter Kerl gewesen, aber es hatte nicht lange gedauert, bis er sich zu einem launischen Arschloch entwickelte, das dachte, es wüsste immer alles besser. Zwar stammte er aus einer guten Familie, aber das bedeutete doch nicht, dass er all ihre guten Eigenschaften und ihr gesamtes Wissen automatisch in sich vereint hatte.

Und wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass es mich auch wütend gemacht hatte, dass er all diese Möglichkeiten vor sich ausgebreitet liegen sah und er einfach nur zugreifen musste. Als wir uns kennenlernten, arbeiteten wir gemeinsam an einem Projekt für Amayas Firma, aber er verlor sehr schnell das Interesse daran und überließ es mir, die Sache am Laufen zu halten, während er sich anderweitig umsah. Er hatte behauptet, es wäre ein Notfall in der Familie gewesen. Ich war so naiv und hatte es geglaubt. Aber schon bald erfuhr ich, dass er einfach von der Familie seiner Freundin in deren Haus in den Hamptons zum Essen eingeladen worden war. Familiärer Notfall, schon klar.

Ich hatte mein ganz Leben lang hart arbeiten müssen, um vorwärts zu kommen, aber dieser Typ platzte überall herein und erwartete, dass ihm alles auf dem Silbertablett serviert wurde. Und das Schlimmste war, genau das geschah in der Regel auch. Er hatte keinen Schimmer, wie harte Arbeit oder Mühe überhaupt aussahen, weil ihm so etwas nie begegnet war. Natürlich war es nicht richtig, jemandem zum Vorwurf zu machen, dass er ein privilegierteres Dasein führte als ich, aber es fiel mir in seinem Fall verdammt schwer.

Und seine Schwester hatte mir immer sehr leidgetan. Steph. Sie war nur wenige Jahre jünger als er, aber mir war sie immer deutlich reifer vorgekommen, als er es je sein würde. Die Art, wie sie auftrat, wie sie sich in der Welt bewegte, das alles machte deutlich, dass sie mehr mitgemacht hatte als er. Es musste schwierig sein, nicht der geliebte Sohn zu sein, der mit Aufmerksamkeit überschüttet wurde. Aber sie war immer sehr beherrscht und clever gewesen und ganz bestimmt tausendmal besser geeignet, ein Familienunternehmen zu führen, als ihr nutzloser Bruder. Er hatte mich gefragt, ob ich sein Trauzeuge sein würde, als er seine Freundin vor den Altar führte, aber zu dem Zeitpunkt redeten wir kaum noch miteinander. Offenbar hatte er die Leute in seiner Umgebung derart mies behandelt, dass keiner bereit war, diese Aufgabe zu übernehmen, als es soweit war. Ich hatte mich auch nicht darum gerissen. Ich fragte mich, ob er mit der Frau wohl noch zusammen war. Solche Ehen hielten entweder zehn Minuten oder zehn Jahrhunderte, dazwischen gab es nichts.

Aber da war Stephanie. Dass sie mir immer leidgetan hatte, konnte ihr ja ziemlich egal sein, da sie jetzt eine eigene Firma leiten würde. War es das, was sie gewollt hatte? Vielleicht hatte sie Amaya vorgeschlagen, nach deren Tod die Firma zu übernehmen. Oder sie war ebenso überrascht davon wie ich.

Es war schon seltsam. Ich hatte durchaus hin und wieder an sie gedacht in den vergangenen Jahren. Aber da ich angenommen hatte, sie niemals wiederzusehen, war ich diesen Gedanken meistens aus dem Weg gegangen. Bei unserer letzten Begegnung hatte sie gerade ihren Abschluss auf der Highschool geschafft und wollte ein Studium aufnehmen. Was war es doch gleich? Ich wusste es nicht mehr, aber sie hatte sich auf ein sehr renommiertes College in New York versteift. Ich war überzeugt, man hatte sie aufgenommen. Es gab wohl nicht viel, was sie hätte aufhalten können, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

Der Altersunterschied zwischen uns betrug ein paar Jahre, aber mir war nicht entgangen, dass sie sich zu einer wunderschönen Frau entwickelte. Sie war gerade erst achtzehn, vorher war sie mir nie aufgefallen. Aber dann sah ich sie, als ich ihr im Haus ihrer Eltern begegnete, wo ich ein paar Unterlagen abholen wollte, die Amaya geschickt hatte. Sie war ganz aufgeregt gewesen, vielleicht war es diese Energie, die mir ins Auge gefallen war, aber ich hätte schwören können, etwas war anders an ihr. Etwas, das mir sehr gefiel.

Bestimmt war sie inzwischen in festen Händen. Wie alt war sie inzwischen? Fünfundzwanzig? Ihre Familie war ziemlich konservativ, bestimmt hatten sie einen willigen Typen gefunden, der in die angesehene Familie einheiraten wollte und ganz nebenbei die schöne und begabte Frau absahnte. Der Gedanke fiel nicht schwer.

Überhaupt sollte ich nicht daran denken. Ich verdrängte diese Gedanken, bevor sie irgendwohin führen konnten. Keine Chance. Selbst wenn sie mit mir zusammenarbeiten wollte, was noch vollkommen unklar war, war es nicht so, dass sie sich mir zu Füßen werfen würde oder dergleichen. Es wäre rein professionell.

Außerdem war es nicht meine Art, eine Beziehung am Arbeitsplatz zu führen. Ich fing prinzipiell nichts an mit Frauen, die ich mehr als einmal sehen würde, um ganz ehrlich zu sein. Es gab zu viele Frauen in der Stadt, um sich auf eine einzige festzulegen. Außerdem war ich beruflich viel unterwegs, da blieb nicht viel Zeit, um sie in eine feste Beziehung zu investieren, wenn ich mal zu Hause war. Ich war sehr beschäftigt und hatte als Landei aus Iowa, das es in die Großstadt New York verschlagen hatte, sehr schnell festgestellt, dass Frauen meistens mehr wollten als einen Anruf pro Woche und ein Date, falls es in meinen Terminplan passte.

Das hieß aber nicht, dass ich nicht wusste, wie man Spaß hatte. Ich kannte die nächtlichen Vergnügungstempel der Stadt wie meinen Handrücken. Erst die harte Arbeit, dann das Vergnügen. Es mochte wie ein Klischee klingen, aber in meinem Fall stimmte es. Um mein Leben in der Balance zu halten, stürzte ich mich kopfüber in beide Extreme, ohne Zurückhaltung. Keine halben Sachen. Warum sollte ich auch, wenn die Stadt doch so viel zu bieten hatte?

Und nun wurde mir offenbar auch noch Stephanie angeboten. Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Ich musste Kontakt mit ihr aufnehmen und sehen, wie sie sich die Sache vorstellte. Ich musste wissen, wie es nach all den Jahren so lief, ob sie noch das Mädchen war, an das ich mich erinnerte. Und auch wenn es sicher nicht richtig war, so spürte ich doch eine gewisse Erregung bei dem Gedanken, sie endlich einmal wiederzusehen.

Aber, wie gesagt, alles war rein professionell. Selbst wenn sie tatsächlich mit mir zusammenarbeiten wollte, würde ich die Ruhe bewahren, mich zurückhalten und nichts tun, was nicht dazugehörte.

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich daran dachte, was dieser eine Anruf alles ins Rollen gebracht hatte. Das war nichts, womit ich heute gerechnet hatte. Ich bedauerte, dass Amaya, meine erste und liebste Kundin, nicht länger unter uns weilte. Aber das hier hatte ich nicht erwartet. Es war unmöglich vorherzusehen gewesen. Und ich war neugierig, wie es weitergehen würde, da ich nun endlich die Chance hatte, ein eigenes Unternehmen zu leiten. Und obendrein würde ich noch der Frau wieder begegnen, die ich so lange nicht gesehen hatte. Ich konnte es kaum erwarten. Was genau, da war ich mir nicht sicher.


Kapitel Drei

Stephanie

Okay, okay, okay. Schon gut, okay. Ich würde das hinkriegen. Ich war absolut in der Lage dazu. Ich war gut darin. Wahrscheinlich. Ich meine, ich hatte keine Ahnung, aber ich war nicht schlecht darin, oder?

Ich stand vor dem Eingang des großen Gebäudes und blickte hinauf an der beeindruckenden Fassade. Wie schlimm konnte es schon werden? Ich hatte mir selbst immer wieder gut zugeredet und nun war ich hier, bereit es zu tun.

„Du musst einfach!“, hatte Terri ausgerufen, als ich ihr erzählt hatte, was mir widerfahren war. Ich blickte Marjorie an, die Stimme der Vernunft, erst recht seit sie schwanger war.

„Ich denke, sie hat recht“, sagte Marjorie. „Es geht schließlich um deine Familie. Und es ist eine Modefirma. Ich wüsste keinen Grund, warum du nicht qualifiziert dafür sein solltest.“

„Außerdem ist es die Firma deiner Großmutter“, sagte Terri, um an meine Gefühle zu appellieren. „Bedenke, wie sehr sie es offenbar gewollt hat, dass du sie bekommst, richtig? Sie muss an dich geglaubt haben, sonst hätte sie es nicht getan.“

„Das mag wohl sein“, sagte ich und biss mir auf die Lippe. Der Termin beim Anwalt war vor zwei Tagen gewesen und seither drehte ich mich nur noch im Kreis, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte. Ich schwankte zwischen dem Bedürfnis, abzulehnen und allen mitzuteilen, dass ich dazu nicht in der Lage wäre, aber gleichzeitig wollte ich mich auch ohne Wenn und Aber kopfüber hineinstürzen. Und wenn es nur dazu diente, Nate eins auszuwischen. Ich musste ständig an sein Gesicht denken, als er erfuhr, dass er nicht bekommen würde, was er wollte. Es wäre gelogen, wenn ich behauptete, dass allein das nicht schon Grund genug wäre, die Sache durchzuziehen und das Erbe anzutreten.

„Und es macht dir wirklich nichts aus, dass ich eine Weile nicht hier arbeiten könnte?“, fragte ich Marjorie. Sie drückte mir die Schulter und schüttelte den Kopf.

„Absolut nicht“, versicherte sie mir. „Nimm dir nur all die Zeit, die du brauchst. Wir sind hier, wenn du zurückkommen möchtest, okay?“

„Das hoffe ich doch“, witzelte ich. Meine Stimme klang ein wenig zu schrill für meinen Geschmack.

„Solange du uns Vorkaufsrechte einräumst für die Kleidung, die du mitbringst“, sagte sie und grinste.

„Mein Gott, das wäre so cool!“, rief Terri und machte große Augen, während sie es sich offenbar in Gedanken bereits alles ausmalte. „Wir könnten die Kollektionen deiner Großmutter auf besondere Weise präsentieren und du wärst natürlich mit dabei, wenn wir damit eine Modenschau machen, um den Models beim Anziehen zu helfen und so.“

„Wie kommst du auf den Gedanken, ich wüsste, wie man einen Sari wickelt?“, fragte ich lachend. Terri zuckte ungerührt mit den Schultern.

„Wir könnten es gemeinsam lernen“, sagte sie fröhlich. Ich konnte mir nicht helfen, ich fand ihren Enthusiasmus einfach ansteckend. Ich brauchte die Unterstützung meiner Freundinnen, denn manchmal hatte ich das Gefühl, sie wären die einzigen, die mir halfen. Vonseiten meiner Familie war da nichts zu erwarten. Die Worte meines Vaters, als er hörte, dass ich die Firma erben sollte, klangen mir noch immer in den Ohren. Es war nur allzu deutlich, dass niemand mich für geeignet hielt, die Firma zu leiten. Ein Teil von mir, ein starrköpfiger, kindischer Teil vielleicht, sagte mir, ich sollte die Sache durchziehen, nur um es ihnen allen einmal so richtig zu zeigen.

„Das könnten wir“, sagte ich und damit war die Entscheidung gefallen. Ich brauchte die aufgeregte Vorfreude anderer Menschen, um mit meinen ständigen Zweifeln aufzuräumen und stattdessen endlich das zu tun, was ich wirklich wollte.

Also rief ich Jons Kanzlei an und machte einen Termin mit ihm ab. Er hörte sich sehr beschäftigt an, aber er nahm sich Zeit für mich. Er musste ebenso überrascht gewesen sein wie ich, dass Amaya ihn als Teilhaber der Firma vorgesehen hatte. Oder hatte er damit gerechnet? Vielleicht hatten die beiden schon im Vorfeld darüber gesprochen. Ich wusste es nicht. Jon und ich hatten uns sehr lange nicht mehr gesehen, daher wusste ich nichts über seine Beziehung zum Rest der Familie.

Allerdings wusste ich, dass Jon und mein Bruder nicht mehr viel miteinander zu tun hatten. Oder gar nichts mehr, denn andernfalls hätte Nate doch sicher vorher erfahren, wie es in Zukunft mit der Firma laufen würde. Mir war nicht bekannt, ob die beiden einen Streit gehabt hatten, aber das war auch ganz unnötig gewesen. Jon hatte bestimmt einfach irgendwann durchschaut, dass Nate nur ein Blender war, und hatte sich von ihm abgewandt, wie es alle früher oder später taten. Es war erstaunlich, dass Patty die Zähne zusammengebissen und durchgehalten hatte, aber andererseits nahm ich an, dass sie sich die Lage mit viel Geld versüßen ließ. Wir anderen mussten eben sehen, wie wir damit zurechtkamen, denn immerhin war er ein Teil der Familie und offenbar waren wir damit auf ewig aneinander gebunden.

Ich fand es schade, dass Jon sich zurückgezogen hatte von der Familie, auch wenn er danach noch geschäftlich mit uns zu tun hatte. Wir sahen ihn nicht mehr und er hatte mir gefehlt. Für ihn war ich sicher nur ein etwas unbeholfener, tapsiger Teenager gewesen, der rot wurde und anfing zu stottern, wenn er in der Nähe war. Aber er war immer freundlich zu mir gewesen, hatte mich wie einen richtigen Menschen behandelt. Und das war für mich damals eher eine Seltenheit.

Ja, ich war in ihn verknallt gewesen, okay? Jetzt konnte ich mir das selbst eingestehen. Ich war jung und hatte nur wenig Kontakt zu Männern außer zu denen, die meine Eltern nur allzu offensichtlich mit mir verkuppeln wollten. Er war anders gewesen. Nur wenige Jahre älter als ich, gutaussehend, charmant, clever. Trotz seiner Jugend machte er den Eindruck, als wüsste er stets, was er wollte. Er war selbstbewusst, trat entsprechend auf, bewegte sich sicher, als würde die Welt ihm etwas schulden, und er hatte keine Angst, es sich zu nehmen. Ob er sich wohl geändert hatte? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er diese Haltung verloren haben sollte in all den Jahren. Natürlich änderten sich Menschen, aber ich ging davon aus, dass er höchstens noch selbstsicherer wäre als damals.

Ich wählte mein Outfit für unseren Termin, änderte meine Meinung und zog mich dann noch einmal um. Wie sollte ich mich kleiden als zukünftige Geschäftsinhaberin? Es wäre schön gewesen, ein paar Tipps von jemandem zu bekommen. Ich entschied mich für etwas Professionelles, das gleichzeitig auch bequem war. Auf keinen Fall wollte ich die ganze Zeit abgelenkt sein, weil irgendwo ein Drahtbügel drückte oder so.

Und nun war ich hier, vor dem Gebäude, und würde ihm gleich nach langer Zeit zum ersten Mal begegnen. Zum ersten Mal, seit ich mich mit mir selbst wohlfühlte. Wenn ich an das Mädchen dachte, das ich einst war, so nervös, über die eigenen Sätze stolpernd, während ich überlegte, was ich wohl Kluges sagen könnte, dann erkannte ich mich nicht wieder. Ich hatte mich weiterentwickelt. Ich würde ihm zeigen, wie sehr ich mich geändert hatte. Und ich würde mir selbst beweisen, dass ich in der Lage war, eine Firma zu leiten.

Ich betrat das Gebäude, in dem die Büros vieler unterschiedlicher Firmen untergebracht waren. Früher hatte ich mir einmal vorgestellt, selbst ein solches Büro zu besitzen und meine eigene Modefirma zu leiten. Das war, als ich noch angenommen hatte, dass meine Karriere wichtiger war als die Hochzeit meines Bruders. Wie dumm von mir, so etwas zu denken.

Schließlich stand ich vor Jons Tür und zögerte einen Moment. Ich starrte auf das Namensschild an der Wand. Jon Wallace. Ich wiederholte es im Geiste immer wieder, um meine Nerven zu beruhigen. Es gab keinen Grund, aufgeregt zu sein, um Himmels willen. Ich machte mir viel zu viele Gedanken. Also klopfte ich an, bevor ich es mir anders überlegen konnte, und trat ein.

Und da war er.

Es dauerte nur eine Sekunde, nachdem ich ihn angeschaut hatte, dann hatte mein Gehirn die Erinnerung mit dem abgeglichen, was ich hier vor mir sah. Er war noch immer sehr gutaussehend. Aber das dunkle Haar war kürzer und brachte die Ecken und Kanten seines Gesichts besser zur Geltung. Hatte er schon immer so ein kantiges Kinn gehabt? Und solche Wangenknochen? Seine graugrünen Augen sahen mich an und ich hatte das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen. Reiß dich zusammen, Stephanie. Das hier ist ein Geschäftstermin, schon vergessen?

„Stephanie?“, fragte er, stand auf und reichte mir die Hand. Er trug einen perfekt sitzenden blauen Anzug und sah aus, als wäre er direkt einer Fernsehserie über den Büroalltag entstiegen. Natürlich in der Rolle des romantischen Helden.

„Jon“, sagte ich und schüttelte ihm die Hand. Sobald seine Finger sich um meine Hand schlossen, hatte ich das Gefühl, der Boden unter meinen Füßen geriete ins Wanken. Ich wusste nicht, woran es lag, aber die Wärme seiner Hand brachte mich aus dem Konzept, als müsste mein Hirn das erst noch richtig verarbeiten.

„Schön, dich endlich einmal wiederzusehen“, sagte er und sein Lächeln erschien mir aufrichtig. Ich hatte mit reichlich Schmeicheleien gerechnet, um mich einzuwickeln und über den Tisch ziehen zu lassen, aber immerhin vermittelte er den Eindruck, als sei er tatsächlich erfreut. Vielleicht gehörte das zur Show dazu. Aber vielleicht sollte ich auch einfach aufhören, alles zu hinterfragen, und mich einfach beruhigen.

„Finde ich auch“, erwiderte ich und er machte eine auffordernde Geste. Ich missverstand das und dachte, er wollte erneut meine Hand ergreifen, anstatt mir einfach nur einen Platz anzubieten.

„Oh, Mist, entschuldige bitte“, murmelte ich und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Das war kein guter Anfang. Wie sollte ich ihn denn so nur überzeugen, dass ich eine ernstzunehmende Geschäftspartnerin war, wenn ich nicht einmal in der Lage war, eine harmlose Geste zu verstehen?

„Schon gut“, sagte er und ich brachte es nicht fertig, ihm ins Gesicht zu schauen. Aber ich hörte an seiner Stimme, dass er lächelte. Offenbar amüsierte ich ihn.

„Danke, dass du hergekommen bist“, sagte er. „Ich muss zugeben, ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, als ich den Anruf von Amayas Anwalt erhielt. Ich meine, ich wusste zwar, dass sie gern mit mir zusammengearbeitet hat, aber ich hatte keine Ahnung, wie weit ihre Solidarität reichte.“

„Ging mir genauso“, gab ich zu. „Ich hatte es nicht erwartet. Ich meine, alle dachten, Nate würde sie beerben, nicht ich.“

„Komm schon, ein bisschen mehr konntest du Amaya aber zutrauen“, spottete er. „Sie war klug genug, ihr Lebenswerk nicht jemandem wie ihrem Enkel zu überlassen.“

Ich lachte auf. Offenbar hatte die Freundschaft der beiden Männer die Zeit wirklich nicht überdauert.

„Und ich dachte, ihr beide wärt Freunde?“

Er schüttelte den Kopf.

„Schon lange nicht mehr“, sagte er ernst. Eines Tages würde ich die ganze Geschichte von ihm hören wollen. Falls ich ihn nach dem heutigen Termin je wiedersehen sollte.

„Ich wollte dir mitteilen“, sagte ich und ging im Geiste noch einmal durch, was ich auf dem Weg hierher überlegt hatte, „dass ich es gern probieren möchte. Also, die Firma gemeinsam mit dir zu leiten, meine ich.“

Er zog eine Augenbraue hoch und lächelte.

„Nun, das hatte ich angenommen. Warum sonst solltest du dir die Mühe machen, extra herzukommen?“

„Stimmt wohl.“ Ich spürte ein Flattern in der Brust und legte eine Hand darauf, um mich zu beruhigen und atmete tief durch.

„Hey“, sagte er, als er meine Anspannung offenbar bemerkte. „Du musst dir keine Sorgen machen. Ich beiße nicht.“

Auf einmal war mein Kopf voll mit der Vorstellung, dass er mich beißen würde. Das half überhaupt nicht. Meine Wangen wurden noch wärmer. Verdammte Vorstellungskraft.

„Äh, sicher“, erwiderte ich. „Tut mir leid. Aber ich habe so etwas eben noch nie gemacht. Ich bin keine Geschäftsfrau.“

„Nun, das solltest du nun wohl besser ändern, wenn wir beide damit durchstarten wollen, oder?“

„Richtig.“ Ich zwang mich zur Ruhe und sah ihn an. Aber offenbar wurde mir jedes Mal schwindelig, wenn ich ihm in die Augen schaute. Ich wurde wieder zum Teenager, dem die Nerven flatterten, wenn Jon in der Nähe war.

„Ich habe mir überlegt, dass wir mit einer dreimonatigen Probezeit beginnen sollten“, erklärte ich. „Was unsere Zusammenarbeit angeht. Ich brauche eine helfende Hand für den Anfang, aber ich will mich richtig einarbeiten. Was genau war denn bisher deine Aufgabe im Hinblick auf die Firma?“

„Ich habe ihr geholfen, Händler in den USA zu finden“, sagte er.

„Das heißt, du weißt über die Abläufe Bescheid? Zumindest, was die USA angeht?“, fragte ich. Er nickte.

„Ja, das tue ich. Aber es geht um deutlich mehr als das. Wir müssen uns auch um die Produktion in Indien kümmern. Ich weiß, sie hätte nicht gewollt, dass wir die Fertigung von dort auslagern. Außerdem müssen wir mit den Lieferanten dort Kontakt aufnehmen.“

„Ja, natürlich“, sagte ich und massierte mir die Schläfen. Das klang direkt nach einem Haufen Arbeit. Selbstverständlich hatte ich damit gerechnet, aber die Ausmaße der Angelegenheit waren mehr, als ich auf einmal verkraften konnte.

„Ich weiß nicht, ob drei Monate ausreichen, um alles einzurichten“, sagte er. „Aber ich versichere dir, dass ich alles daransetzen werde, um die Firma am Laufen zu halten. Das wird uns beiden viel abverlangen. Aber ich nehme an, Amaya hat dich nicht ohne Grund als Erbin eingesetzt.“

„Ja, aber sie hatte keine Ahnung, wie wenig Ahnung ich von Geschäften habe“, sagte ich, ohne darüber nachzudenken. Er brach in schallendes Gelächter aus.

„Okay, das ist nicht unbedingt das, was ich von meiner zukünftigen Geschäftspartnerin hören wollte. Wo ist denn dein Selbstvertrauen hin?“

„In Bereiche entschwunden, die nichts mit diesem Geschäft zu tun haben“, gab ich zu. „Ich will ehrlich mit dir sein, ich bin nicht gerade …, ich habe keine Ahnung von all dem hier. Ich habe fast mein ganzes Leben lang in einer Boutique gearbeitet. So etwas wie das hier habe ich noch nie gemacht.“

„Aber du hast doch ein Studium …“

„Nein, habe ich nicht“, unterbrach ich ihn, bevor er den Satz vollenden konnte. Es war zu schmerzhaft, ich wollte den Rest nicht hören. Und es ihm erzählen wollte ich auch nicht. Er mochte meinen Bruder ohnehin nicht mehr, aber er würde zwangsläufig in Zukunft wieder mehr Kontakt mit meiner Familie haben. Ich wollte nicht der Grund für weitere Probleme sein.

„Ist eine lange Geschichte“, sagte ich knapp. „Aber was ich eigentlich meinte, ist, dass ich jede Menge Hilfe brauchen werde.“

„Ich bin bereit, dir zu helfen“, sagte er und klang dabei so überzeugend, dass ich tatsächlich daran glaubte, es schaffen zu können. Ich wusste nicht, ob ich dazu in der Lage war, aber ich musste es doch wenigstens versuchen, nicht wahr? Er grinste mich an und bei seinem Anblick stellten sich mir die Nackenhaare auf. Die Überzeugung, mit der er mich anschaute, als würde er sich bereits ausmalen, wie er mich dazu bringen würde, Dinge zu tun, die ich selber wollte. Nicht, dass es dazu allzu viel Überzeugungskraft gebraucht hätte. Allein hier zu sitzen, ihm gegenüber, gab mir das Gefühl, ich wäre bereit, alles zu tun, was er vorschlug. Vielleicht wollte ich genau das.

„Dann sind wir uns einig“, verkündete er. „Drei Monate, okay? Dann schauen wir, ob wir weitermachen wollen.“

„Das klingt gut für mich.“ Ich hatte Angst, aber ich fühlte mich auch sehr erleichtert, als würde ich ein wenig über dem Boden schweben. Fühlte es sich immer so an, wenn man ein Geschäft abschloss? Ich hatte keine Ahnung, das war das erste Mal für mich. Aber wenn es so war, dann konnte ich mich auf jeden Fall daran gewöhnen. Ich lächelte ihn an und spürte, wie mir eine Last von den Schultern fiel. Die Sache war abgemacht. Jetzt musste ich nur noch lernen, damit klarzukommen.


Kapitel Vier

Jon

„Bist du bereit für den ersten Tag in deiner Firma, Partner?“

„So bereit, wie man nur sein kann“, sagte Stephanie und trommelte mit den Fingern auf dem Kaffeebecher, den sie mitgebracht hatte, als sie heute Morgen hereingekommen war. Sie war spürbar nervös und ich gab mir die größte Mühe, sie zu beruhigen. Allerdings hatte ich nicht den Eindruck, dass es helfen würde.

„Es tut mir leid“, sagte sie. Seit sie hereingekommen war, hatte sie sich bereits ein halbes Dutzend Mal entschuldigt. Es wäre unterhaltsam gewesen, wenn ich nicht gleichzeitig versuchen würde, ihr klarzumachen, dass sie alles Recht der Welt hatte, hier zu sein.

Das Büro bot gerade einmal Platz genug für uns beide, aber sie hatte ein paar Sachen mitgebracht und wir waren bereit, anzufangen. Dies war der neue Hauptsitz der Firma, die Amaya hinterlassen hatte, und ich würde alles dafür tun, um den Laden am Laufen zu halten.

Ich konnte noch immer nicht recht fassen, dass es überhaupt dazu gekommen war. Erst vor ein paar Tagen war sie in mein Büro gekommen, um mit mir zu reden, und nun saßen wir hier und machten Geschäfte. Es war irgendwie seltsam. Ich hatte einige Termine verschieben müssen und es wäre gelogen, wenn ich behauptet hätte, die Sache würde mich nicht ein wenig nervös machen. Mein ganzes Berufsleben lang war ich immer darauf konzentriert gewesen, von einem Jahr zum nächsten zu planen. Aber jetzt ging es um mehr. Der Druck war deutlich größer. Ich musste es einfach schaffen.

Stephanie hatte von vornherein zugegeben, nur wenig Erfahrung mitzubringen, aber das störte mich nicht. Ich war nur zu gern bereit, ihr alles zu erklären. Es wäre seit langer Zeit das erste Mal, dass ich so eng mit jemandem zusammenarbeiten würde, und ich war sehr froh, dass es nicht jemand war, der großspurig hereinmarschierte und so tat, als wüsste er alles besser. Sie war nervös, geradezu schreckhaft, aber willens, von mir zu lernen. Mehr konnte ich nicht verlangen.

„Ich dachte mir, wir fangen damit an, die Geschäftskontakte zu festigen, die wir hier haben“, erklärte ich ihr. „Sie sollen wissen, dass sie nicht mehr mit Amaya zu tun haben, sondern mit uns. Außerdem brauchen sie eine Info, wie es in Zukunft weitergehen wird.“

„Richtig, natürlich“, sagte sie. „Ich habe eine Freundin in der Stadt, die meinte, sie würde gern ein paar Sachen aus der Kollektion in ihr Geschäft aufnehmen. Ich weiß, das ist nur ein kleiner Laden, aber …“

„Alles hilft im Augenblick“, versicherte ich ihr. „Setz sie auf die Liste. Wir werden sie kontaktieren wie alle anderen Kunden auch. Ich besorge uns alle nötigen Nummern und dann überlegen wir uns, was genau wir den Kunden mitteilen wollen, okay?“

„Einverstanden.“ Sie lehnte am Türrahmen, die Tür stand noch immer offen, als wollte sie sich einen schnellen Fluchtweg offenhalten.

„Und vielleicht könntest du dich dann endlich hinsetzen“, schlug ich vor. „Damit es nicht so aussieht, als würdest du bei der erstbesten Gelegenheit die Flucht ergreifen wollen.“

„Na gut“, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab. Auch wenn sie sich auf vielfältige Weise geändert hatte, seit ich sie damals zuletzt gesehen hatte, war sie noch immer furchtbar nervös und unsicher, ob sie das alles hier schaffen würde. Ich wollte ihr gern vermitteln, dass sie das konnte, dass diejenigen, die ihr das Gegenteil eingeredet hatten, verrückt waren. Aber das musste sie allein herausfinden. Nur so konnte sie das nötige Selbstbewusstsein für diesen Job erlangen. Niemand sonst konnte ihr das abnehmen.

Sie hatte sich ziemlich verändert. Ich musste zugeben, dass sie weit entfernt war von dem Teenager, der sie bei unserer letzten Begegnung noch gewesen war. Es ließ sich nicht leugnen, dass sie jetzt ziemlich heiß aussah, wobei ich nicht hätte mit Bestimmtheit sagen können, dass sie sich dessen bewusst war. Ihr langes, volles Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, sie trug eine konservative weiße Bluse und eine enge Hose, wirkte darin aber keineswegs prüde. Ihr Make-up war schlicht und betonte ihre großen braunen Augen und den olivfarbenen Ton ihrer Haut. Sie war ohne Frage hinreißend. Ich hatte bisher noch nicht die Gelegenheit gehabt, sie zu fragen, ob sie einen Freund hatte, aber jemand wie sie würde doch bestimmt jemanden haben, der an jedem ihrer Worte hing. Möglicherweise war ich sogar ein wenig eifersüchtig auf diesen Typen. Nein, sogar ganz sicher war ich das.

Allerdings würde ich darauf achten, dass mir das nicht in die Quere kam, wenn wir miteinander arbeiteten. Es gab wichtigere Dinge zu bedenken als ihr heißes Aussehen. Okay, sie war sexy und wir würden eng zusammenarbeiten auf nicht absehbare Zeit, aber das musste ja nichts heißen. Ich war schließlich ein erwachsener Mann mit jeder Menge Selbstbeherrschung, und nur darauf kam es an.

Ich ging eine Liste mit Kundennamen durch, die wir informieren mussten, und war beeindruckt, wie gut sie die Neuigkeiten vermitteln konnte. Ich hatte bei ihren ersten Telefonaten unauffällig zugehört, ohne dass sie es bemerkte, aber sie wirkte am Telefon ziemlich selbstbewusst und überzeugend, deutlich mehr als von Angesicht zu Angesicht.

Bei ihrem dritten Telefongespräch hörte ich mit meiner eigenen Arbeit auf und achtete genauer auf sie. Sie drückte sich gut aus, sprach zügig und deutlich und konnte alle Fragen klären, die man ihr offenbar stellte. Sie machte hier und da sogar einen kleinen Witz und lachte gemeinsam mit den zukünftigen Kunden am anderen Ende der Leitung. Die mussten von ihr geradezu hingerissen sein. Ich war es jedenfalls. Dabei hatte sie ihre Aufmerksamkeit nicht einmal auf mich gerichtet.

Sie legte auf und merkte, dass ich sie einfach beobachtete. Sie zog fragend ihre Augenbrauen hoch, sichtlich irritiert von meinem Interesse.

„Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte sie nervös. Ich schüttelte schnell den Kopf.

„Nein, ganz und gar nicht“, versicherte ich ihr. „Du machst das ausgezeichnet. Du kannst sehr zufrieden mit dir sein.“

„Ich werde zufrieden sein, wenn wir die Lieferantenverträge unterschrieben vorliegen haben“, erwiderte sie und die feste Überzeugung in ihrer Stimme brachte mich zum Lachen. Sie sah mich erstaunt an.

„Worüber lachst du?“

„Du klingst so geschäftsmäßig. Ich hatte nicht erwartet, dass du dich so schnell in die Materie hineinfindest. Das ist alles harte Arbeit, aber bei dir wirkt es so leicht.“

„Ich weiß nur, dass wir nicht viel Zeit haben, um alles an den Start zu bringen“, sagte sie und fuhr mit dem Finger über die Liste mit den Kundennamen, die ich ihr gegeben hatte. Dann runzelte sie die Stirn. „Wie viele von denen müssen wir anrufen?“

„Ungefähr ein Dutzend“, erklärte ich. „Und ich bin mir sicher, es sind welche dabei, die weiter mit uns arbeiten wollen. Ganz bestimmt.“

„Selbst wenn sie es zu Beginn des Telefonats noch nicht wollen, dann aber ganz bestimmt, wenn ich mit ihnen fertig bin“, sagte sie im Brustton der Überzeugung. „Übrigens, warum hast du aufgehört zu telefonieren? Sollten wir das nicht beide tun?“

„Jawohl, Chefin“, sagte ich und salutierte übertrieben. Sie warf mir einen bösen Blick zu.

„Ich bin nicht gut darin, das Kommando zu haben“, warnte sie. „Du solltest mir das gar nicht erst überlassen.“

„Du möchtest, dass ich sage, wo es lang geht?“, fragte ich neckend. Sie wurde ein wenig rot. Wenn sie errötete, erwachte etwas in mir, das wir im Augenblick zwischen uns gar nicht gebrauchen konnten.

„Ich denke, im Augenblick wäre es wohl besser für uns“, sagte sie, griff schnell zum Telefon und tätigte den nächsten Anruf. Ich folgte ihrem Beispiel. Wir arbeiteten gut miteinander und ausnahmsweise fand ich die Gesellschaft angenehm. Es war lange her, seit ich mit jemandem kooperiert hatte, aber im Augenblick war es schön, die Last mit jemandem zu teilen. Außerdem kannte sie sich in diesem Bereich des Geschäfts besser aus als ich. Sie redete über Mode, Stoffe und Designs mit großer Überzeugung, genauso wie ich es von ihrer Großmutter gewohnt war. Hatte sie das ganze Wissen von ihr erworben oder es sich selbst angeeignet? Ich war neugierig.

Endlich hatten wir die Liste abgearbeitet und die neuen Informationen an alle Kunden und Investoren weitergegeben, mit denen wir in Zukunft zusammenarbeiten wollten. Erschöpft lehnte sie sich zurück und seufzte schwer.

„Ich bin es nicht gewohnt, so viel zu reden“, gab sie zu.

„Ich dachte, du arbeitest in einer Boutique?“

„Ja, aber ich habe noch zwei Kolleginnen dort. Und meistens sind die es, die mit den Kunden reden“, erklärte sie. „Ich halte mich eher im Hintergrund auf und telefoniere mit den Kunden, die Bestellung aufgeben.“

„Aber du weißt eine ganze Menge über Mode. Du musst also hin und wieder mal mit jemandem darüber geredet haben.“

Sie seufzte und es sah aus, als löse sich ihre Energie in Luft auf, sobald ich die Bemerkung hatte fallenlassen. Ich musterte ihr Gesicht, suchte nach einer Erklärung, aber da war nichts.

„Tut mir leid, habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte ich und sie schüttelte schnell den Kopf.

„Nein, nein, das ist es nicht“, versicherte sie mir. „Es ist bloß … Es stimmt schon, dass ich früher viel mit Leuten darüber geredet habe.“

„Aber jetzt nicht mehr?“

„Nein, jetzt nicht mehr.“ Ihr Blick verklärte sich und sie starrte in die Ferne, als müsste sie auf etwas zurückblicken, was lange hinter ihr lag.

„Was ist passiert?“, fragte ich ganz direkt. Ich war nicht der Typ, der um den heißen Brei herumredete, und ich würde jetzt auch ganz bestimmt nicht damit anfangen. Sie warf mir einen Blick zu, offenbar erstaunt, dass es mich tatsächlich interessierte.

„Willst du es wirklich wissen?“

„Ja, das will ich.“

Sie seufzte schwer und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar.

„Erinnerst du dich noch an unsere letzte Begegnung, vor langer Zeit? Ich war kurz davor, aufs College zu gehen.“

„Ja, natürlich erinnere ich mich daran.“ Sie hatte so frisch und vielversprechend gewirkt, voller Vorfreude auf das, was sie erwartete. Das war ein deutlicher Unterschied im Vergleich zu der Frau, die jetzt hier vor mir saß.

„Tja, ich fing an, Modedesign zu studieren, in New York. Ich habe es geliebt, sogar sehr. Ich war sicher, ich würde damit Karriere machen können, nichts anderes hatte mir je so viel Freude bereitet. Kennst du das Gefühl?“

„Absolut, ja.“ Genauso empfand ich, wenn ich ein Geschäft abschloss. Der Nervenkitzel, das Gefühl, die Faust triumphierend gen Himmel zu recken und den Jubel hinauszuschreien, weil alles genauso war, wie ich es mir vorgestellt hatte. Niemand hätte es wagen dürfen, mir das wegzunehmen.

„Tja, eine Weile studierte ich also, ein paar Semester waren es, Einführungskurse, die Grundlagen eben. Aber ich fühlte mich sehr wohl damit und war mir sicher, ich hätte mein Ding gefunden, verstehst du? Das war meine Welt. Es fühlte sich richtig an, genau dort zu sein, umgeben von all diesen kreativen Köpfen. Ich hatte mich nie für eine von ihnen gehalten, aber ich merkte schnell, ich passte genau dahin.“

Ich schwieg. Sie blickte wieder in die Ferne, als müsste sie eine unangenehme Erinnerung von sich fernhalten. Sie sah aus, als würde sie das quälen. Ich wollte sie nicht bedrängen, aber ich war neugierig zu hören, was sie da an Ballast mit sich herumschleppte. Einst hatte es ihr so viel Freude bereitet und jetzt schienen es nur noch unangenehme Erinnerungen zu sein.

„Meine Eltern unterstützten mich“, fuhr sie fort. „Da mein Bruder nicht aufs College ging, bekam ich von ihnen genug, um über die Runden zu kommen. Ich wusste das wirklich zu schätzen, ganz ehrlich. Und ich wollte, dass sie stolz auf mich waren. Das sagte ich ihnen auch bei jeder Gelegenheit. Ich war gut in meinem Fach. In der Schule war ich nicht besonders gut gewesen, aber im Studium fiel es mir viel leichter, alles zu behalten. Es war nicht anstrengend, es fiel mir einfach so zu.“

Ihre Stimme fing leicht an zu zittern, aber ich konnte nicht sagen, ob sie wütend oder traurig war. Vielleicht eine Mischung aus beidem. Aber auf jeden Fall war es nicht zu überhören. Ich wollte sie am liebsten bei der Hand nehmen und etwas tun, um sie zu trösten, aber das wäre ganz und gar unpassend gewesen. Ich musste cool bleiben. Sie erzählte mir davon, aber es war keine Einladung, sich einzumischen.

„Aber dann verlobte Nate sich“, erklärte sie mit Bitterkeit in der Stimme. „Und sobald ich das hörte, wusste ich, dass ich mein Studium vergessen konnte.“

„Wovon redest du denn da?“

„Meine Familie verwendete das ganze Geld lieber, um ihm die Hochzeit des Jahres auszurichten.“ Ich war mir nicht sicher, ob sie meine Frage überhaupt wahrgenommen hatte.

„Ich glaube, sie waren vor allem froh, dass es jemand über sich gebracht hatte, ihn zu nehmen. Und bevor diese Frau es sich anders überlegen konnte, wollten sie schnell Nägel mit Köpfen machen“, erklärte sie. „Wenn alles mehr oder weniger von jetzt auf gleich passieren soll, dann wird es extra teuer. Jedenfalls so teuer, dass für den Rest der Familie keine großen Sprünge mehr drin waren. Erst recht nicht für mich.“

„Wie meinst du das?“

„Sie entzogen mir die Unterstützung für die Studiengebühren.“ Jetzt klang sie eindeutig traurig. „Und das war es dann. Ich konnte das Geld nicht allein aufbringen, um das nächste Semester zu bezahlen. Das wurde im Voraus verlangt. Einen Kredit bekam ich auch nicht so schnell. Und ich hätte ihn sowieso nicht zurückzahlen können.“

„Das heißt, du musstest das Studium abbrechen?“ Zorn erfasste mich. Auch wenn ich mal mit Nate befreundet gewesen war, machte mich das doch furchtbar wütend. Ich kannte Nate und wusste, dass er eigentlich ein absoluter Nichtsnutz war. Seiner Schwester konnte er in keinster Weise das Wasser reichen. Und dennoch hatte man sie im Regen stehenlassen. Und wofür? Für seine Hochzeit?

„Genau“, sagte sie und seufzte schwer. „Ich musste das College verlassen. Deshalb habe ich den Job in der Boutique angenommen. Ich musste mich finanziell schließlich über Wasser halten, nachdem ich aus dem Studentenwohnheim ausgezogen war. Eine Weile lebte ich in einem grauenvollen Apartment, das hättest du sehen sollen. Mit vier anderen Leuten habe ich da gewohnt und die Zimmer waren ungefähr so groß wie Kleiderschränke.“

Sie schüttelte den Kopf und hielt dann inne, als wüsste sie, dass darüber kein Wort mehr verloren werden müsste.

„Tja, und das ist also der Grund, warum ich so viel über Mode weiß.“

„Das ist der letzte Mist“, schimpfte ich. „Das weißt du, oder? Dass das der letzte Mist ist?“

„Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken“, sagte sie leise. Ihre Stimme klang beinahe sanftmütig, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie bei dieser Sache so ruhig bleiben konnte. Wenn meine Familie mir alles weggenommen hätte, was mir wichtig und worin ich gut war, noch dazu auf so eine Weise, hätte ich ihnen bestimmt niemals verzeihen können. Allein der Gedanke machte mich schon wütend, dabei hatte ich die Geschichte nur gehört und nicht selbst erlebt.

„Wir sollten auf einen Drink vor die Tür gehen“, sagte ich. Ich musste an die frische Luft und wollte ihr etwas Gutes tun, nachdem sie mir ihre Geschichte anvertraut hatte. Sie verdiente mehr als das, was ihre Familie ihr bisher beschert hatte.

„Sollten wir nicht erst einmal die Arbeit hier erledigen?“, fragte sie, aber ich schüttelte den Kopf und winkte ab.

„Wir schaffen das sowieso nicht alles heute und einen Teil haben wir ja schon erledigt. Du brauchst eine Pause, um dich zu sammeln. Danach machen wir uns wieder an die Arbeit.“

„Besonders professionell klingt das aber nicht.“

„Du hast doch schon den ganzen Tag gearbeitet. Du brauchst eine Pause, ganz im Ernst. Damit du morgen wieder voll einsetzbar bist, okay?“

„Wenn du es so siehst“, erwiderte sie und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ich war froh, es zu sehen. Erst recht, da ich sie dazu gebracht hatte.

„Wir müssen doch feiern, dass wir beide nun zusammenarbeiten werden“, sagte ich.

„Genauso, wie Amaya es gewollt hat“, erwiderte sie mit einer Spur Traurigkeit in der Stimme. Aber die schien sie schnell beiseite zu schieben, das Lächeln kehrte zurück und sie richtete sich auf. Ich fragte mich, wie oft sie das bei der Familie hatte tun müssen: gute Miene zum bösen Spiel machen und so zu tun, als würde es ihr nichts ausmachen, wie man sie behandelte. Ich wünschte mir, ich wäre zur Stelle gewesen, als das alles passierte. Zwar war ich damals nicht unbedingt mit Geld gesegnet, aber mir wäre mit Sicherheit aufgefallen, dass sie die weitaus bessere Investition gewesen wäre, als es Nate je hätte sein können.

„Stimmt“, sagte ich. „Komm, ich kenne ein nettes Lokal ganz in der Nähe. Da gibt es billigen Wein und gute Cocktails, falls dir der Sinn danach steht.“

„Moment mal, du willst jetzt sofort dahin?“, fragte sie sichtlich irritiert. Ich nickte.

„Ja, wieso nicht?“

„Ich weiß nicht, ob ich in der Lage bin …“

„Du bist in der Lage“, versprach ich. „Komm, wir hauen ab. Ich will ein Bier. Oder mehrere.“

„Einverstanden.“ Sie stand auf und streckte sich. Sie war groß und schlank, wenn sie sich so dehnte. Für einen winzigen Moment wollte ich meine Hand ausstrecken und ihre Hüfte berühren an der Stelle, wo ihre Bluse hochgerutscht war und ein bisschen Haut freigegeben hatte. Das hätte sie bestimmt sofort erstarren lassen. Das Gefühl ihrer Haut auf meiner. Ich wusste nicht, wie sie reagiert hätte auf meine Berührung, aber ich bezweifelte, dass die Reaktion positiv ausgefallen wäre.

„Okay, ich bin fertig“, sagte sie. „Du kennst den Weg. Ich brauche einen Drink.“

Und damit endete unser erster gemeinsamer Arbeitstag und unser erster gemeinsamer Abend begann.


Kapitel Fünf

Stephanie

Ich betrachtete mich selbst im Spiegel des Waschraums in der Bar, in die Jon mich geführt hatte, und kicherte bei meinem Anblick.

Woran lag es nur, dass man nach ein paar Drinks sein eigenes Spiegelbild so lustig fand? Ich hatte nur ein paar Drinks intus und fand dennoch, dass mein Gesicht irgendwie schief aussah, ein bisschen falsch. Auf eine sehr lustige Art und Weise, natürlich.

Ich wusch mir die Hände und trocknete sie unter dem Heißlufttrockner, dann strich ich mir das Haar glatt. Ich konnte kaum glauben, dass ich tatsächlich mitgegangen war. Ich hätte besser einfach nach Hause gehen und mich nach diesem anstrengenden Arbeitstag einfach nur auf dem Sofa entspannen sollen. Aber als er vorschlug, noch etwas zu trinken, tja, da konnte ich einfach nicht widerstehen.

Vielleicht lag es daran, dass ich ihm die ganze Geschichte von damals erzählt hatte. Die ganzen Erinnerungen hatten das Bedürfnis geweckt, mich dafür zu entschädigen. Manchmal, wenn ich zu intensiv darüber nachdachte, was für Chancen mir entgangen waren, spürte ich eine Enge in der Brust. Warum ich ihm all die Einzelheiten erzählt hatte, wusste ich selber nicht genau, aber es war eben manchmal gut, sich alles von der Seele zu reden. Und es half, dass jemand anderes mir meine eigene Sichtweise bestätigte, wie absolut lächerlich meine Familie sich verhalten hatte.

Die Bar, in die er mich eingeladen hatte, war nicht die edelste der Stadt, aber wie er es versprochen hatte, waren die Drinks billig und die Atmosphäre angenehm. Ich hatte ein paar Cosmos getrunken, die ich mir dieser Tage nur noch selten genehmigte, weil jede Menge Zucker darin war und ich am nächsten Tag einen furchtbaren Kater zu erwarten hatte. Aber da ich den ganzen Tag hart gearbeitet hatte, fand ich, ich hätte es mir ausnahmsweise einmal verdient. Es war nicht so, dass ich in der Boutique nicht auch hart arbeitete, aber es kam mir weniger wie Arbeit vor, weil ich die ganze Zeit über mit meinen besten Freundinnen zusammen war. Aber das hier heute, das war richtige Arbeit, Büroarbeit, Leute anrufen und ihnen meinen Standpunkt vermitteln, solche Arbeit. Und daher brauchte ich etwas mit Zucker und Alkohol, um mich zu entspannen.

Als ich an den Tisch zurückkehrte, hatte Jon uns eine dritte Runde Drinks bestellt. Ich wusste, wir bewegten uns auf gefährlichem Terrain, aber das war in Ordnung. Ich hatte bereits zwei Drinks intus und damit waren alle Bedenken, die ich vielleicht hatte, längst zum Fenster hinaus verschwunden.

„Versuchst du etwa, mich betrunken zu machen?“, fragte ich, als ich mich wieder zu ihm an den kleinen Tisch setzte. Das Lokal war ziemlich still, es waren erst wenige Gäste da, wir hatten viel Platz um uns herum. Aber das störte mich überhaupt nicht. Ich fühlte mich inmitten großer Menschenmengen ohnehin nicht wohl. Und außerdem gab es mir das Gefühl, mich in einem exklusiven Club aufzuhalten, der ein absoluter Geheimtipp war. Ich fand es aufregend, mir vorzustellen, welche Orte in der Stadt er kannte, an denen ich nie gewesen war. Eine ganz neue Welt tat sich auf, eine Seite von New York, die er mir würde zeigen können.

„Ich will dir nur helfen, etwas Dampf abzulassen“, erwiderte er. „Außerdem wollte ich noch etwas trinken und ich konnte dich ja wohl kaum auf dem Trockenen sitzenlassen, oder?“

„Deine Mutter hat dich gut erzogen“, sagte ich, nahm mein Glas und trank einen kräftigen Schluck. „Mmm, du hattest übrigens recht, dieser Laden macht hervorragende Cocktails.“

„Habe ich dir doch gesagt.“ Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Gefällt es dir hier?“

„Bisher ja. Ich gehe nicht oft aus, daher kann ich das nicht gut beurteilen. Es wäre also leicht für dich, mich davon zu überzeugen.“

„Mag sein“, sagte er. Dann schwiegen wir eine Weile und er sah mich einfach an. Ich spürte, wie mir heiß wurde und die Welt sich langsamer zu drehen schien. Er lächelte, sein ganzes Gesicht strahlte und ich musste mich anstrengen, ihn nicht allzu lange anzustarren. Und genau das war der Grund, warum ich in Gesellschaft von Männern möglichst nicht trank. Es war einfach zu riskant. Oder vielleicht war das nur der Fall, wenn ich in Gesellschaft dieses einen Mannes war.

„Und seit wann lebst du schon in New York?“, fragte er neugierig. Er hatte mich schon den ganzen Abend mit Fragen bombardiert und ich fand es immer noch schwierig einzuschätzen, ob er einfach höflich sein wollte oder tatsächlich Interesse an meinen Antworten hatte.

„Seit etwa neun Jahren“, antwortete ich. „Mist, ich kann nicht fassen, dass es schon so lange ist. Kommt mir so vor, als wäre ich gerade erst letzte Woche hier angekommen.“

„Ja, das kann einem hier so ergehen. Aber du bist in der Gegend aufgewachsen, oder? Etwas außerhalb von New York?“

„Ja, das stimmt. Meine Eltern wollten nie, dass ich allein in die Stadt komme. Für sie zählte immer nur ihre eigene Version von New York, verstehst du? Der noble Teil davon.“

„Und lass mich raten, das war nicht das, was viel Spaß verhieß?“, fragte er. Ich grinste ihn an.

„Nicht einmal ansatzweise genug Spaß“, erwiderte ich. Flirtete ich etwa mit ihm? Ich wusste es nicht. Um ehrlich zu sein, wusste ich es sehr wohl, aber ich sah mich nicht in der Lage, mich dieser Tatsache aktuell zu stellen. Ich war nicht die Art Frau, die um die Häuser zog und sich betrank, um dann mit einem Mann zu flirten, den sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ich war die Art Frau, die früh nach Hause ging und Mahlzeiten für die ganze Woche vorbereitete. Ich hatte auch heute etwas vorbereitet, gebratenen Reis, der nur aufgewärmt werden musste, sobald ich nach Hause kam. Aber ich war eigentlich gar nicht hungrig. Oder doch, bloß gelüstete es mich eben nicht nach Essen.

Was zur Hölle! Hatte ich mir diesen Gedanken wirklich gerade gestattet? Es war unglaublich. Ich arbeitete mit diesem Mann, verdammt. Ich durfte nicht zulassen, dass eine uralte Schwärmerei mir in die Quere kam.

Wir plauderten noch eine Weile, aber die ganze Zeit hatte ich im Hinterkopf, dass ich mehr von ihm wollte. Das machte es schwierig, sich zu konzentrieren. Und ich hatte den Verdacht, dass dies ein Problem bleiben würde, solange wir miteinander arbeiteten.

„Und kommst du oft hierher?“, fragte ich und deutete auf die Bar. „Ich hätte angenommen, du gehst in angesagtere Lokale, wenn du eine Dame ausführst.“

„Hey, woher weißt du von all den anderen?“, fragte er spöttisch, legte den Kopf schief und musterte mich. Ich zuckte mit den Achseln.

„Ich wusste gar nichts“, gab ich zu. „Ich hatte nur den Eindruck, dass du bestimmt einige kennst. Und ich hatte recht, oder nicht?“

„Das mag schon sein“, sagte er und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Wieso, bist du eifersüchtig?“

„Eifersüchtig?“ Ich lachte laut auf. „Nein, ich denke nicht, dass ich das bin.“

„Wenn du sagst, du denkst das, dann klingt das so, als hättest du einige Zweifel an dieser Aussage.“

„Okay, meinetwegen: Ich weiß, dass ich nicht eifersüchtig bin. Macht es dir die Aussage deutlich genug?“

„Ja. Ein bisschen enttäuschend ist es aber auch.“

„Wieso möchtest du denn, dass ich eifersüchtig auf die Frauen bin, mit denen du ausgehst?“

„Zunächst einmal ist es so, dass man das nicht wirklich so nennen kann. Ich habe keine Dates im herkömmlichen Sinne.“ Er wedelte den Gedanken vom Tisch, als sei er geradezu absurd.

„Ach, nein? Und wie genau würdest du es dann nennen?“

„Ich schätze, die Frauen haben die gleiche Vorstellung wie ich“, erklärte er schlicht. „Ich glaube nicht, dass auch nur eine von ihnen auf den Gedanken käme, mich als ihren Freund zu bezeichnen.“

„Du betrachtest dich nicht als den Typ fester Freund?“

„Es ist mehr so, dass sie mich nicht so sehen“, erwiderte er grinsend. Dieser Umstand schien ihn in keiner Weise zu betrüben.

„Kein Wunder, dass du nicht zur Hochzeit meines Bruders kommen wolltest“, sagte ich neckend. „Du wärst sicher in Flammen aufgegangen, sobald du einen Fuß in die Kirche gesetzt hättest, was?“

„Zu meiner Verteidigung möchte ich sagen, dass ich so schlimm nun auch wieder nicht bin“, sagte er. Ich spürte prickelnde Erregung in mir aufsteigen. Ich versuchte, sie zu ignorieren, aber das war gar nicht so leicht.

„Was war dann der Grund, warum du nicht zur Hochzeit gekommen bist?“

„Aus Solidarität mit dir, weil deine Familie dich so scheiße behandelt hat. Oh, Mist. Ich sollte wohl nicht so über sie reden.“

„Du kannst reden, wie du willst. Und du hast ja recht, sie haben mich scheiße behandelt.“

„Ist seltsam, dich so reden zu hören. Kann mich nicht erinnern, wann du dich je so ausgedrückt hättest.“

„Gewöhne dich besser nicht dran, das passiert nämlich nur, wenn ich ein paar Drinks intus habe“, sagte ich.

„Wenn das so ist, werde ich dafür sorgen müssen, dass du ständig angeschickert bist, damit du immer sagst, was du wirklich meinst“, erwiderte er. Ich hob warnend die Hand.

„Hey, ich glaube nicht, dass ich immer sagen will, was mir gerade durch den Kopf geht.“

„Wieso, woran denkst du?“, fragte er sofort mit deutlichem Interesse. Ich öffnete den Mund und wollte schon damit herausplatzen, aber dann biss ich mir auf die Zunge und riss mich zusammen. Ich musste ja nicht gleich zu Beginn unserer Kooperation so aus der Rolle fallen. Aber der Alkohol war dennoch die beste schlechte Idee, die ich seit langem hatte.

„Ich glaube nicht, dass ich es sagen sollte“, meinte ich, aber ich wusste, er würde drängeln, bis er es von mir gehört hatte. Das kam davon, wenn man so eine Anspielung machte. Er rollte mit den Augen und grinste.

„Jetzt komm schon“, protestierte er. „Ich führe dich schick aus und du hältst die spannenden Sachen zurück?“

„Wer behauptet denn, dass es spannend ist?“, sagte ich. Er legte den Kopf auf die Seite.

„Na schön, aber vielleicht will ich es dann erst recht hören. Ich will ja nur sicherstellen, dass du mich nicht total blöd findest, und ich weiß nichts davon.“

„Passiert dir das öfter? Dass die Leute dich hassen und du weißt es nicht?“

„Die meisten Leute sind klug genug, es mir nicht ins Gesicht zu sagen, aber ich merke es meistens.“

Es fühlte sich an, als würden wir dieses Gespräch schon seit Wochen führen, wir konnten gut miteinander reden, es war angenehm. Er hatte keine Angst davor, Späße zu machen, und ich konterte nach Lust und Laune. Genauso war es auch mit Marjorie und Terri und mit denen arbeitete ich schließlich auch gut zusammen. Allerdings musste ich ehrlich gestehen, dass ich bei meinen beiden Freundinnen ganz andere Gedanken hatte als das, was mir im Augenblick durch den Kopf ging.

„Warum hast du überhaupt so ein großes Interesse an meinen Dates?“, fragte er. „Bist du doch eifersüchtig?“

„Auf die Frauen, mit denen du keine echten Dates hast? Nein, ich denke, damit komme ich gut klar.“ Ich fuhr mit dem Finger über den Rand meines Glases. Dann wurde mir bewusst, was ich da tat, und ließ es sofort sein. Oh mein Gott. Ich musste mich zusammenreißen. Mein Hirn wurde langsam matschig. Ich sah ihm in die Augen und konnte den Blick einfach nicht wieder abwenden.

„Kann ich ehrlich sein?“, platzte es aus mir heraus. Er lächelte.

„Natürlich kannst du das.“

„Als ich noch auf der Highschool war, war ich ziemlich verknallt in dich“, gab ich zu. Ich konnte nicht fassen, dass ich das wirklich gerade ausgesprochen hatte. Ich wollte die Worte zurücknehmen, sobald sie aus meinem Mund heraus waren, aber dann sah ich den Ausdruck auf seinem Gesicht und wusste, er freute sich, sie zu hören.

„Meinst du das im Ernst?“, fragte er.

„Und ich dachte, ich sage es besser gleich“, fuhr ich schnell fort, während mir die Röte ins Gesicht schoss. Warum hatte ich das gesagt? Konnte ich noch einen Rückzieher machen? Selbst wenn, wollte ich überhaupt?

„Ich meine, wenn wir miteinander arbeiten, dann sollte es keine Geheimnisse zwischen uns geben“, sagte ich schnell und verhedderte mich in meinen Gedanken. „Und was ich noch sagen wollte, ich fühle nichts mehr, also, ich habe keine Gefühle mehr für dich, nur für den Fall, dass wir darüber reden.“

Und dann, noch bevor ich ein weiteres Wort aussprechen konnte, fasste er meinen Kopf und küsste mich.

Es war ein sanfter Kuss, der nur einen winzigen Moment dauerte. Er sorgte vor allem dafür, dass ich den Mund hielt. Aber in meinem Kopf drehte sich alles, als ich seine Lippen auf meinen spürte. Auf einmal wurde mir alles zu viel, ich konnte das nicht verkraften, seine Berührung, sein Mund, der Geschmack des Alkohols, den er getrunken hatte. Meine Zehen verkrampften sich in meinen Schuhen, der Alkohol tat mit Macht seine Wirkung, als würde mich der Kuss nur noch betrunkener machen.

Als er sich zurücklehnte, hielt ich noch einen Moment lang die Augen geschlossen und überließ mich dem Echo des Kusses. Es war ja nicht so, dass ich noch nie geküsst worden wäre, aber dieser hatte mich einfach … wow. Okay, jetzt fing ich an zu verstehen, was Frauen an ihm so mochten.

„Na bitte“, sagte er und lehnte sich grinsend zurück. „Du warst verknallt und nun hast du deinen Kuss bekommen. Damit wäre das erledigt. Die Vergangenheit ist abgehakt, richtig?“

„Abgehakt“, hauchte ich. Und ich redete mir energisch ein, dass es genauso war.

Ich trank mein Glas aus, verabschiedete mich von ihm und verließ das Lokal, um mich auf den Heimweg zu machen. Ich war erschöpft und vollkommen verwirrt nach dem, was gerade passiert war. Er nahm mich in den Arm und meinte, ich sollte aufpassen, dass ich morgen bei der Arbeit nicht zu verkatert sein würde, dann drehte er sich um und ging. Ich musste zu meiner Schande gestehen, dass ich ihm nachblickte, wie er die Straße hinunterging, weg von mir.

Ich konnte nicht aufhören, an seinen Kuss zu denken. All die Küsse, die ich bisher erlebt hatte, waren anders gewesen. Ich wollte wieder von ihm geküsst werden, die ganze Nacht. Die ganze Zeit danach hatte ich nur noch auf seinen Mund starren können und wünschte mir, er würde es wieder tun.

Zu meiner Wohnung war es nur ein kurzes Stück, ich ging langsam und ließ mir von der kühlen Nachtluft den Alkoholnebel aus dem Kopf vertreiben. Ich musste Morgen früh wieder nüchtern sein. Allerdings wusste ich nicht, wie ich mich in seiner Gegenwart auch nur ansatzweise normal verhalten sollte nach dem, was wir gerade getan hatten.

Ich musste dringend mit jemandem darüber reden. Terri? Nein, Terri war nicht gerade die sensibelste Person auf der Welt, sie hätte sich in die Sache hineingesteigert und meine eigene Erregung nur noch befeuert, die mich gerade gepackt hatte. Ich brauchte jemanden, der mich daran erinnerte, was wirklich wichtig war.

Ich wählte Marjories Nummer, hielt mir das Handy ans Ohr und trödelte herum. Ich wollte noch nicht nach Hause, wollte nicht einsehen, dass die Nacht schon zu Ende war und ich mich der Realität stellen musste. Er hatte gesagt, dass die Vergangenheit nun abgehakt war, aber wie konnte er das sagen, wenn die Erinnerungen daran so frisch waren?

Marjorie nahm nach kurzem Klingeln ab. Seit sie schwanger war, schlief sie schlecht und war ständig auf den Beinen.

„Hey“, grüßte sie.

„Hey, tut mir leid, ich habe dich doch nicht geweckt?“, fragte ich etwas verunsichert.

„Nein, alles gut“, sagte sie. „Meine Blase hält mich wach. Was ist los?“

„Ich bräuchte dich, damit du mir sagst, dass ich mich nicht wie ein Vollidiot benehmen soll“, sagte ich und seufzte schwer.

„Okay, das klingt nicht gut. Was ist passiert? Ist alles in Ordnung?“

„Ja, alles in Ordnung“, versicherte ich ihr schnell. „Es ist nur, ich hatte gerade eine … Sache. Und ich bräuchte einen Rat deswegen.“

„Eine Sache? Mit wem? Oder was überhaupt?“

„Mit … Jon.“

„Jon?“, rief sie. „Etwa der Typ, mit dem du ab sofort zusammenarbeiten wirst?“

„Genau der“, gab ich zu. „Wir hatten unseren ersten gemeinsamen Arbeitstag und sind anschließend auf einen Drink zusammen ausgegangen.“

„Okay, das nenne ich mal einen schlechten Start. Und was ist passiert, dass du so aus der Fassung geraten bist?“

„Wir haben nur geredet“, protestierte ich. „Und ich glaube nicht, dass es irgendwelche Konsequenzen hat, wirklich nicht. Aber ich war ein wenig angetrunken und habe ihm gestanden, dass ich früher mal in ihn verknallt war.“

„Oh mein Gott“, murmelte sie. „Das hast du nicht wirklich getan, oder?“

„Doch.“

„Und was ist dann passiert?“

„Er hat mich geküsst.“

Marjorie schwieg einen Moment und kaute nervös auf meiner Unterlippe. Ich hatte keine Ahnung, ob sie sich freute, dass ich mal etwas Action sehen würde, oder ob sie mir eine Standpauke halten würde, weil ich das bei einem Arbeitskollegen zugelassen hatte.

„Er hat dich geküsst.“

„Ja, nur einmal.“ Als ob das irgendeinen Unterschied machen würde. „Und er sagte, das hätte nur dazu gedient, dass wir es abhaken könnten.“

„Aber die Tatsache, dass du mich mitten in der Nacht anrufst, um mir davon zu erzählen, sagt mir eher, dass du keineswegs das Bedürfnis hast, die Sache abzuhaken, richtig?“

„Schätze ich auch“, sagte ich leise. Es half schon, mit ihr darüber zu reden, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich war dankbar, dass sie für mich stets die Stimme der Vernunft war.

„Worüber habt ihr denn geredet, dass so etwas überhaupt zur Sprache kommen konnte?“

„Wir sprachen von seinen Dates.“

„Und wie sind die so?“

„Nun, er meinte er hat eigentlich keine richtigen Dates. Er trifft sich halt mit Frauen, schätze ich. Wir haben das nicht weiterverfolgt, ich wollte nicht drängeln.“

„Stattdessen lässt du dich von ihm küssen“, sagte sie ganz direkt.

„Hey, mach mir deswegen keine Vorwürfe“, sagte ich lachend. „Es war nur ein Kuss. Du musst mir einfach nur bestätigen, dass es genau das war und weiter nichts, okay?“

„Es war nur das, nichts weiter“, versicherte sie mir. „Vielleicht hat er recht. Vielleicht hast du das wirklich gebraucht, um die Sache abhaken zu können.“

„Hmm …“

„Aber pass auf, dass du nicht wieder Gefühle für ihn kriegst, okay? Du weißt, das wäre eine blöde Idee. Und blöd bist du nicht, verstanden?“

„Das hoffe ich wenigstens“, sagte ich und sie kicherte. Ihr Kichern klang wie bei einem kleinen Mädchen. Wenn man sie kannte, hätte man das nicht für möglich gehalten, denn sie wirkte immer so erwachsen.

„Wenn er viele Frauen trifft“, sagte sie, sobald sie sich wieder beruhigt hatte, „dann achte darauf, dass du strickt professionell bleibst, hörst du? Das klingt, als sei es schon kompliziert genug bei ihm, da musst du nicht auch noch mitmischen.“

„Das stimmt“, murmelte ich und spielte mit dem Fuß im Straßenstaub. Sie hatte recht, aber ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich hatte hören wollen.

„Wenn ich zu dir ins Büro kommen und dir den Hintern versohlen soll, damit du dir das merkst, dann lass es mich wissen. Diese Schwangerschaftshormone machen mich so wütend, ich wäre mehr als dankbar, wenn ich mich an jemandem abreagieren könnte.“

„Verdammt, jetzt habe ich glatt ein schlechtes Gewissen, weil ich Terri mit dir allein gelassen habe“, spottete ich. Sie schnaubte vor Lachen.

„Bist du gerade auf dem Heimweg?“, fragte sie.

„Ja.“

„Schick mir eine Nachricht, sobald du zu Hause angekommen bist“, sagte sie. „Sonst mache ich mir den Rest der Nacht Sorgen um dich.“

„Du wirst bestimmt eine tolle Mutter, Marj“, sagte ich.

„Bestimmt“, sagte sie voller Überzeugung. „Komm schon, ab nach Hause und ins Bett. Sieh zu, dass du dem morgigen Arbeitstag gewachsen bist, okay?“

„Mache ich“, versprach ich. „Danke, dass ich mit dir reden konnte, Marjorie.“

„Jederzeit, Steph. Das weißt du doch.“

Damit verabschiedeten wir uns voneinander und ich beendete das Gespräch. Ich schaffte den Rest des Heimwegs, ohne viel an Jon zu denken oder an den Kuss oder sonst etwas, das bei unserem gemeinsamen Barbesuch gewesen war. Aber als ich zu Hause durch die Tür kam, wünschte ich mir, er wäre bei mir. Aber das war er leider nicht. Und irgendwie war das auch in Ordnung. Wir arbeiteten zusammen, nichts weiter. Egal, wie gern ich mir etwas anderes gewünscht hätte.


Kapitel Sechs

Jon

Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, als ich am nächsten Tag ins Büro kam.

Ich wusste, sie würde da sein, und ich musste ihr ins Gesicht sehen und einen Weg finden, nicht daran zu denken, wie sich ihr Mund auf meinem angefühlt hatte gestern Abend. Ein so kurzer Kuss hatte noch nie einen so tiefen Eindruck bei mir hinterlassen und ich hatte Mühe, an etwas anderes zu denken als daran, dass ich sie endlich hatte küssen dürfen.

Endlich? Ja, denn wenn ich ehrlich mit mir war, hatte ich daran gedacht, seit ich sie zum ersten Mal wiedergesehen hatte. Und als sie mir erzählte, dass sie damals in mich verknallt gewesen war, nun, da wäre es doch geradezu unhöflich gewesen, ihr nicht einen kleinen Kuss zu geben als Dankeschön für ihre Offenheit.

Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, wie so ein Kuss zu rechtfertigen wäre, als ich mich vorbeugte. Aber anschließend suchte ich eilig nach einer Erklärung für mein Verhalten. Ich konnte schließlich nicht einfach zugeben, dass ich sie bloß hatte küssen wollen oder dass der Gedanke, auch nur eine Sekunde länger auf das Gefühl ihrer Lippen unter meinen verzichten zu müssen, einfach zu viel verlangt war. Als ich mich zurücklehnte und ihr in die Augen sah, hatte ich mir eine Erklärung zurechtgelegt, dass es ihr nur hatte helfen sollen, ihre Schwärmerei abzuhaken, damit wir beide nach vorn blicken konnten. Zum Glück schien sie mit der Erklärung ganz zufrieden zu sein.

Aber ich hatte sie nun einmal geküsst. Ich hatte sie geküsst und dabei ganz vergessen, dass wir doch eigentlich Kollegen waren und sonst gar nichts. Aber mit ein paar Drinks intus war Stephanie ein ganz anderer Mensch als der, den ich bisher kennengelernt hatte. Sie war scharfzüngig und flirtete. Ja, sie hatte mit mir geflirtet, kein Zweifel. Und sie war diejenige, die nach meinen Dates gefragt hatte, nicht ich. Sie hatte es ganz genau wissen wollen, als es um Frauen ging. Wenn das keine Anmache gewesen war, dann wusste ich nicht, was.

Den ganzen Weg nach Hause hatte ich an sie denken müssen. Beinahe war ich versucht gewesen, sie zu mir einzuladen, aber ich sah ein, dass selbst ein einziger Kuss schon zu viel gewesen war. Ich musste mich zurückhalten, cool bleiben und sicherstellen, dass meine Instinkte nicht die Oberhand gewannen. Allerdings sagten mir meine Instinkte, dass ich sie, sobald sie eintrat, einfach an mich ziehen sollte, um sie zu …

„Guten Morgen“, sagte Stephanie, als sie das Büro betrat. Schnell schob ich alles beiseite, was ich gerade gedacht hatte. Was half es, sich damit aufzuhalten, nicht wahr? Ich grinste und nickte ihr zu.

„Kein Kater?“

„Eher vom Zucker als vom Alkohol, würde ich sagen“, erwiderte sie und verzog das Gesicht. „Aber ich werde es überleben. Mit ein paar Kaffee bin ich gleich wieder auf der Höhe.“

„Sehr gut. Ich hatte schon befürchtet, ich müsste heute allein den Berg Arbeit bewältigen.“

„Du hast wirklich geglaubt, ich lasse dich gleich am zweiten Arbeitstag hängen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so eine schlechte Meinung von mir hast.“

„Muss eine Spätfolge von meiner Zusammenarbeit mit Nate sein.“

„Hey, dieser Name wird hier drin nicht erwähnt“, warnte sie und wedelte mit dem Finger in der Luft herum. „Ich bin überhaupt nicht so wie er. Er spielt hier drin keine Rolle, okay?“

„Einverstanden. Also, bist du bereit, dich wieder an die Arbeit zu machen?“

„Was genau liegt denn heute an?“, fragte sie. „Wir haben gestern alle Anrufe erledigt, was können wir denn jetzt noch tun, um …“

„Schon, aber ich möchte eine neue Liste von potenziellen Kunden erstellen, zu denen wir Kontakt knüpfen könnten“, erklärte ich. Das würde anstrengend werden, aber es ging nicht anders als mit intensiver Internetrecherche. „Meinst du, du kriegst das hin?“

„Ich denke, das schaffe ich schon.“ Sie nippte an ihrem Kaffee, den sie mitgebracht hatte, und setzte sich an eine Ecke des Schreibtisches, die ich für sie freigeräumt hatte. Dann klappte sie ihren Laptop auf und ging die E-Mail durch, die ich ihr geschickt hatte mit einigen Links. Sie fing an zu arbeiten.

Ich warf ihr zwischendurch immer wieder heimliche Blicke zu. Woran mochte sie wohl denken? Dachte sie an mich? Wenn sie sich an unseren Kuss gestern Abend erinnerte, dann gab sie sich viel Mühe, das zu verbergen. Mein Blick wanderte immer wieder zu ihrem Mund hinüber, betrachtete die Form ihrer Lippen, ihren Schwung, und ich musste daran denken, wie diese Lippen geschmeckt hatten. Eine kleine Falte erschien auf ihrer Stirn, während sie sich konzentrierte, und es war das Niedlichste auf der Welt in meinen Augen. Ich wollte mit dem Finger darüberstreichen, sie beruhigen und entspannen.

Als ihr Handy plötzlich klingelte, erschrak sie und holte es aus der Tasche. Mit einem Blick auf das Display klappte ihre Kinnlade herunter.

„Was ist denn?“, fragte ich neugierig.

„Es ist eine der Personen, mit denen ich gestern gesprochen habe“, erklärte sie schnell. „Desi Designs? Ich hatte eher den Eindruck gehabt, dass sie nicht interessiert waren. Aber sie würden nicht so schnell wieder anrufen, wenn sie nicht …“

„Hör auf zu rätseln und geh einfach dran!“, drängte ich. Sie blinzelte mich an und nickte dann.

„Ja, sicher, stimmt“, murmelte sie und nahm den Anruf an.

Sie stand auf und verließ das Büro, während sie telefonierte. Ich widerstand dem Drang, aufzustehen und an der Tür zu lauschen, um etwas von dem Gespräch mitzubekommen. Ich konnte einen schnellen Erfolg gut gebrauchen. Nicht nur für das Geschäft, sondern auch, weil es mich daran erinnert hätte, was wir tun sollten. Küssen in der Bar nach ein paar Drinks kam darin nicht vor. Wir arbeiteten zusammen, arbeiteten gemeinsam daran, dass die Firma lief.

Als sie ins Büro zurückkehrte, hatte sie ein dickes Grinsen im Gesicht und ihre Augen strahlten mit kaum verhohlener Freude.

„Oh mein Gott“, hauchte sie. „Das glaubst du nicht.“

„Ich bin anderer Ansicht. Komm schon, spuck es aus!“

„Sie wollen eine große Lieferung bestellen“, erklärte sie. „Ich sagte ihnen, dass wir noch in Verhandlung stehen mit den Lieferanten und so, aber sie meinten, das wäre kein Problem. Sie würden kaufen, was wir vorrätig haben, und wenn wir die Produktion wieder aufnehmen, dann wollen sie ganz oben auf der Liste stehen für unsere Waren.“

„Himmel“, murmelte ich und ging im Geiste bereits die Bilanzen durch.

„Das würde reichen, damit wir eine neue Niederlassung bauen und Leute einstellen könnten“, murmelte ich. „Das ist genau das, was wir gebraucht haben. Verdammt, Stephanie, du hast uns soeben den Hintern gerettet.“

„Ich weiß“, sagte sie lachend und steckte das Handy wieder in die Hosentasche. „Ich weiß! Ich hätte nicht gedacht, dass wir so schnell von jemandem hören würden, aber die waren geradezu begeistert.“

„Das haben wir allein dir zu verdanken“, sagte ich. „Ist dir das bewusst? Ich habe gehört, wie du gestern mit den Leuten geredet hast. Deine eigene Begeisterung war ansteckend. Du kannst wahrlich stolz auf dich sein. Du hast der Firma einen großen Dienst erwiesen, dabei ist heute gerade einmal dein zweiter Arbeitstag.“

„Ich kann es gar nicht fassen“, murmelte sie und wirkte so fassungslos, dass sie mehr nicht sagen konnte. Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und schaute ihr tief in die Augen.

„Du solltest besser damit anfangen“, sagte ich mit fester Stimme. „Denn das war allein dein Verdienst. Hörst du, was ich sage? Du hast das geschafft. Du kannst stolz auf dich sein.“

„Ich nehme an, du hast recht“, sagte sie und blickte zu mir auf, genau wie gestern in der Bar. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig und ihr Blick wanderte nach unten. Und auf einmal wusste ich, an was sie dachte, was ihr durch den Kopf ging. Ich hatte einen Moment gebraucht, um es zu verstehen, aber jetzt wollte ich sie nicht mehr loslassen.

Ich dachte daran, sie erneut zu küssen. Der Gedanke nahm gar kein Ende. Ich hielt noch immer ihr Gesicht in beiden Händen und wusste, dass sie auch daran dachte. Wie sollte sie auch nicht? Wir waren einander so nahe, es hätte nur eine winzige Bewegung von einem von uns beiden gebraucht, um es geschehen zu lassen.

Aber dann, noch bevor ich einen weiteren Gedanken fassen konnte, zog sie sich von mir zurück.

„Ich, äh“, stammelte sie und biss sich auf die Lippe. Verdammt, ich wünschte, ich würde das an ihrer Stelle tun. Ich wollte sehen, ob sie zusammenzuckte, wenn ich sie auf diese Weise berührte, oder ob sie nach mehr verlangen würde.

„Ich sollte mir wohl noch einen Kaffee besorgen“, sagte sie laut, als müsste sie die letzte Flamme der Erregung zwischen uns auslöschen, die noch glomm.

„Willst du auch einen?“, fragte sie. Ich nickte.

„Schwarz und stark“, erwiderte ich und sie nickte verstehend. Dann blieb sie kurz in der Tür stehen und sah sich zu mir um.

„Tut mir leid“, murmelte sie. Und auch wenn es nichts gab, wofür sie sich hätte entschuldigen müssen, versetzte es mir doch einen Stromschlag. Denn das bedeutete, sie hatte es genauso gespürt wie ich. Das zuzugeben, war etwas zu viel für mich, um damit umzugehen.

„Wofür? Dafür, dass du uns einen Kunden besorgt hast, der uns finanziell auf die Beine hilft?“, erwiderte ich und tat so, als wäre das alles, was sie gemeint haben konnte. Sie lächelte.

„Ja, genau. Bin gleich wieder da.“

„Bis gleich“, sagte ich und lächelte, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Sobald sie weg war, sank ich in meinen Stuhl und stöhnte laut auf.

Was war es nur, dass ich in Gegenwart dieser Frau, die ich nicht haben durfte, nicht cool bleiben konnte? Ich hätte ausgehen und mir jede andere aussuchen können, irgendwo in einer Bar. Dann hätte ich ein oder zwei Nächte mit ihr verbracht. Aber jetzt wollte ich diese eine Frau. Mein Kopf kreiste um die Gefühle, die sie in mir geweckt hatte. Ich hatte schon lange keine Verbote mehr in meinem Privatleben beachtet, auch keine selbst auferlegten. Ich schränkte mich nicht ein, wenn es sich vermeiden ließ, aber das hier fühlte sich ziemlich nach einem Verbot an.

Da war etwas an ihr, nicht so sehr ihr Aussehen, auch wenn sie natürlich absolut heiß aussah. Es war etwas anderes, das mich verrückt machte. Das erblühende Selbstbewusstsein, das unter der Oberfläche geschlummert hatte, erwachte direkt vor meinen Augen. Es war wie ein Geschenk, dabei zusehen zu dürfen. Und das war erst der Anfang, sicher würde ich noch viel mehr davon zu sehen bekommen. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie sie sich noch entwickeln würde, angesichts der Tatsache, dass sie schon jetzt einfach großartig war.

Vielleicht hatte ich nicht das Recht dazu, all das zu sehen. Vielleicht sollte ich nur mit ihr arbeiten, ihr genug Raum geben, den sie brauchte, und sie dabei unterstützen. Ich würde genug von ihr sehen bei der Arbeit. Privat schuldete sie mir nichts. Ich konnte froh sein, dass jemand wie sie mit mir zusammenarbeitete. Und das war alles. Wir tranken zusammen Kaffee, keine Cocktails. Wir feierten unsere Erfolge im Büro und sonst nirgends. Gestern Abend war ein Fehler gewesen und ich hatte nicht die Absicht, ihn zu wiederholen. Zumindest redete ich mir das ein.


Kapitel Sieben

Stephanie

„Na, sieh mal einer an, wenn das nicht die reiche und erfolgreiche Geschäftsfrau ist“, sagte Terri zur Begrüßung, als ich eine Stange mit Kleidung durch den Eingang rollte.

„Hey, von Reichtum weiß ich nichts“, sagte ich lachend. „Und erfolgreich wird sich erst noch herausstellen.“

„Erfolgreich genug, um von uns ins Sortiment genommen zu werden“, meinte Marjorie, knuffte mich in die Seite und zwinkerte mir zu. Ihr Babybauch wurde immer runder und jedes Mal, wenn ich sie sah, freute ich mich noch mehr darauf, das perfekte kleine Baby demnächst in meinen Armen zu halten.

„Tja, das liegt daran, dass ich mich mit der Chefin super verstehe“, scherzte ich. Sie grinste.

„Kann man wohl sagen. Aber ich schätze, ich hätte die Sachen auch andernfalls bestellt. Die sind hinreißend, wirklich. Ich glaube nicht, dass wir so etwas schon einmal im Sortiment hatten.“

„Ja, die sind wunderschön, nicht wahr?“, sagte ich ein wenig wehmütig. Die Sachen waren aus der letzten Kollektion, die Amaya noch komplett allein designt hatte. Sie hatte versucht, traditionelle Stoffe mit modernen Formen zu kombinieren, und einige dieser Stücke waren ihr hervorragend gelungen. Da waren wundervoll geschnittene Hosen mit rotem und goldenem Druckmuster, lockere, fließende Tops, die schick aussahen, wenn man sie in den Bund einer Jeans oder einer eleganten Hose steckte.

„Du hattest Glück, dass du genau zum richtigen Zeitpunkt mit uns in Kontakt gekommen bist“, sagte ich und verdrängte die Melancholie, die mich beim Gedanken an Amaya stets zu überkommen drohte. Ich wusste, sie würde glücklich von oben auf uns herabsehen. Der Laden war gut besucht von Kunden, die nach etwas Besonderem suchten. Sie würden damit voll auf ihre Kosten kommen.

„Ein Kunde hat vor ein paar Tagen alles aufgekauft, was wir noch im Lager in Indien hatten“, erklärte ich. Terri hüpfte von dem Verkaufstresen runter, wo sie auf mich gewartet hatte, und klatschte in die Hände.

„Das ist ja großartig“, rief sie. „Ihr legt ja richtig flott los. Das ist doch sicher alles sehr aufregend für dich, nicht wahr?“

„Absolut, ja. Und nun haben wir auch noch das nötige Geld, um die anstehenden Investitionen bezahlen zu können.“

„Was genau steht denn an?“, fragte Terri interessiert. Ich winkte ab.

„Ganz ehrlich, ich möchte jetzt nicht darüber reden. Mir schwimmt noch immer der Kopf von den ganzen Zahlen. Ich würde es gern eine Weile vergessen.“

„Ich bin sicher, da können wir dir helfen“, behauptete Marjorie, während sie mit der Kleiderstange ins Lager ging und die Sachen darauf betrachtete. Es war wirklich nett von ihr, Amayas Sachen ihren Kunden zu präsentieren. Aber meine Freundinnen waren eben immer für mich da, da musste ich mir gar keine Sorgen machen.

„Und wie läuft es so mit Jon?“, fragte Terri. Ich warf ihr einen Blick zu. Mit dieser Frage hatte ich ehrlich gesagt nicht gerechnet. Mir fiel auf, dass Marjorie ein wenig rot geworden war, und ich blickte sie fragend an. Hatte sie etwa ausgeplaudert, was ich ihr über den Abend mit Jon erzählt hatte?

„Wie soll es schon laufen?“, fragte ich, etwas patziger als nötig. Terri legte den Kopf schief und musterte mich.

„Oh, ich denke, du weißt genau, was ich meine“, erwiderte sie und grinste über das ganze Gesicht.

„Okay, ja, na schön, ich habe ihn geküsst“, gab ich zu und warf die Arme in die Luft. „Oder vielmehr, er hat mich geküsst. Ich bin mir nicht mehr wirklich sicher, wie genau es dazu gekommen ist.“

„Hmm“, machte Terri und tippte sich mit dem Finger an die Lippen. „Also, ausgehend von dem, was Marjorie mir erzählt hat, …“

„Vergiss nicht, dass ihr Bericht nur auf dem basiert, was ich ihr erzählt habe. Das ist keine Information aus erster Hand gewesen.“

„Aber was sie mir erzählt hat, hörte sich so an, als hätte er dich geküsst, nachdem du ihm erzählt hast, dass du damals in ihn verknallt warst. Stimmt das denn nicht?“

„Wird das ein Verhör?“, fragte ich scherzhaft, aber dann seufzte ich und nickte. „Ja, das ist wohl das, was wirklich passiert ist. Ich meine, ich würde mir gern einreden, als hätte ich alles unter Kontrolle gehabt, aber …“

„Aber er hat dich einfach im Sturm erobert“, vollendete Terri den Satz für mich und presste ihre Hände an die Brust, als könnte sie das Übermaß an Romantik kaum aushalten. Ich musste lachen.

„Soweit würde ich nun wiederum nicht gehen. Es war doch nur ein Kuss. Er meinte, er hätte das nur getan, damit wir die Vergangenheit abhaken können und nicht mehr darüber nachdenken müssen.“

„Wenn er tatsächlich gewollt hätte, dass du die Vergangenheit hinter dir lässt, dann hätte er dich nicht geküsst“, meinte Marjorie. Sie hatte sich eine Weile mit der Kollektion beschäftigt, mischte sich nun aber in unser Gespräch ein und es war offensichtlich, dass sie nicht begeistert war von dem, was sie da hörte.

„Wie meinst du das?“, fragte ich und sie schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Ich meine, wenn er gewollt hätte, dass du das alles vergisst, was damals war, dann hätte er einfach drüber gelacht und dann so getan, als hättest du es nie erzählt. Die Tatsache, dass er dich geküsst hat … Tja, das tut ein Mann nicht, der etwas hinter sich lassen möchte, das ist doch eindeutig.“

„Und wenn schon?“, meinte Terri. „Ist doch nichts dabei, wenn unser Mädchen sich zur Abwechslung mal amüsieren will, oder?“

„Zur Abwechslung?“, protestierte ich. „Ist es das, was ihr beide wirklich von mir denkt?“

„Nein, ganz und gar nicht“, versicherte Terri mir. „Es ist nur … Du weißt schon. Du hast nie …“

Sie ließ den Satz unvollendet und verstummte, aber sie musste auch gar nicht aussprechen, was sie meinte, ich verstand es auch so. Sie redete davon, dass ich noch Jungfrau war.

Zugegeben, dass die beiden Schwierigkeiten hatten, das zu verstehen, sah ich ein. Ich benahm mich wie eine starke, unabhängige Frau. Aber starke, unabhängige Frauen saßen nicht brav herum und warteten darauf, dass man ihnen gestattete, auszugehen und das Leben in vollen Zügen zu genießen. Es war aber schwer, seinen eigenen Wünschen entsprechend zu handeln, wenn man gelernt hatte, dass eine Frau, die bloß über Sex nachdachte, schon als Schlampe angesehen wurde.

Und als ich endlich gelernt hatte, dass nichts falsch daran war, solche Wünsche und Bedürfnisse zu haben, hatte ich gleichzeitig auch längst verinnerlicht, dass ich sie besser ignorierte. Es war schwer, die lange verdrängte Libido wieder zu wecken. Man konnte nicht einfach einen Schalter umlegen, nachdem man so lange dieser Gehirnwäsche ausgesetzt war. So einfach lief das nicht.

Ich hatte hin und wieder mal jemanden kennengelernt, war sogar mit einigen von den Typen ausgegangen, aber mehr als Herumknutschen war nie dabei herausgekommen und ich hatte mehr auch gar nicht gewollt. Nachdem ich nun schon so lange Jungfrau geblieben war, hatte ich das Bedürfnis, diesen Zustand zu beschützen. Ich wollte mich nicht dem Erstbesten hingeben. Ich wollte sicher sein, dass es jemand war, der umwerfend und perfekt war. Vielleicht war das der Grund, warum es bisher nicht dazu gekommen war.

Oder ich redete mir das ein, um eine Ausrede zu haben, warum ich mit den Typen nie bis zum Äußersten gegangen war. Es war leicht, auf kleine Fehler und Schwächen zu pochen, etwa die Art, wie er redete, wie er sein Essen kaute oder wie er mich küsste, um die ganze Sache in Gedanken abzublasen. Ich wollte nicht leichtfertig mit meiner Jungfräulichkeit umgehen und diese Zögerlichkeit hatte dazu geführt, dass ich mir nicht vorstellen konnte, an diesem Zustand etwas zu ändern.

Früher oder später musste ich das natürlich schon irgendwann tun. Ich hatte meinen Zweifeln stets erlaubt, meine Entscheidungen zu diktieren, und wohin hatte es mich geführt? Ich war in meinem Alter noch immer Jungfrau und die Vorstellung, jemanden so nahe an mich heranzulassen, machte mich irre. Niemand außer mir selbst hatte mich seit sehr langer Zeit nackt gesehen und allein die Vorstellung, jemand könnte mich unbekleidet anschauen … Nein, einfach nein. Was, wenn derjenige mich hässlich fand? Was, wenn ich genau das war und mir dessen bisher nur nicht bewusst gewesen war?

Ganz abgesehen von der Tatsache, dass niemand erwartete, eine Frau meines Alters könnte noch Jungfrau sein. Vielleicht gab es Männer, die es scharf machte, eine unberührte Frau ins Bett zu bekommen, aber mit dieser Art Mann wollte ich nichts zu tun haben. Ich wollte einen Mann, der mich kannte und meine Jungfräulichkeit akzeptierte, ohne eine große Sache daraus zu machen.

„Natürlich sollst du dich amüsieren“, meinte Marjorie. „Aber du weißt doch, wie das ist. Männer können komisch werden, wenn du nicht so bist, wie sie es erwarten.“

„Und du meinst, Männer sehen mich an und halten mich automatisch für eine sexbesessene Verführerin?“, fragte ich, halb im Scherz. Terri kniff mich lachend in den Arm.

„Tja, nun, schau dich doch mal an. Jeder kann das sehen.“

„Natürlich“, stimmte ich zu. „Aber meinst du, ich sollte dem nachgehen? Mit ihm?“

„Mit Jon?“, fragte Marjorie. „Auf keinen Fall. Man sollte niemals etwas mit einem Arbeitskollegen anfangen.“

„Warte, ist das der Grund, warum wir nie eine leidenschaftliche Affäre hatten?“, fragte Terri und presste erneut ihre Hände gegen die Brust. „Ich kann es nicht glauben. Wenn ich das nur früher gewusst hätte.“

„Sehr lustig.“ Marjorie lachte. „Nein. Aber du verstehst, was ich sagen will, oder? Du solltest dich nicht mit jemandem einlassen, mit dem du in den nächsten drei Monaten so eng zusammenarbeiten wirst. Das wäre höchst unklug.“

„Ja, aber war das nicht auch die Art, wie du deinen Mann getroffen hast?“, meinte Terri. Sie hatte nicht ganz unrecht. Marjorie zuckte mit den Achseln.

„Mag sein“, gab sie zu. „Aber wir waren nicht über drei Monate so eng zusammen. Ich hätte jederzeit aussteigen können. Aber bei euch beiden sieht das anders aus.“

„Es sind nur drei Monate“, meinte Terri. „Wenn es nicht gut läuft, dann kannst du am Ende der drei Monate einfach aussteigen, oder nicht?“

„Aber was, wenn es schon vor dem Ende der drei Monate nicht gut ausgeht?“, fragte Marjorie, stemmte ihre Hände in die Hüften und sah Terri wie eine strenge Lehrerin an. Ich musste laut lachen. Die beiden waren nie einer Meinung und ich fragte mich manchmal, ob Terri je etwas gesagt hatte, was Marjorie nicht sofort zum Widerspruch verleitet hatte. Aber ich wusste, die beiden hatten einander unendlich gern und Marjorie war uns beiden gegenüber einfach sehr mütterlich geworden in letzter Zeit, vielleicht weil sie schwanger war und bald nicht mehr so viel Zeit für uns haben würde.

„Dann werden die beiden schon einen Weg finden, damit umzugehen“, meinte Terri. „Komm schon, das könnte doch toll werden. Oder, Steph?“

Ich hatte nichts mehr gesagt, weil ich mir nicht sicher war, was ich hätte beitragen sollen. Sex, Dating und Beziehungen waren Themen, denen ich bisher aus dem Weg gegangen war. Aber nun diskutierten die beiden, was für mich beim Dating herausspringen könnte, und ich wusste nicht, wie ich mich dabei fühlen sollte.

„Mag sein“, gab ich zu, aber es klang nicht sehr überzeugend. Weil ich mir selbst nicht sicher war. Ich hatte keine Ahnung, ob es etwas war, das ich wirklich wollte. Das war alles schwierig. Kompliziert. Ich hatte nie darüber nachgedacht, wenn ich ehrlich war. Ich hatte nicht daran denken wollen.

„Siehst du, sie weiß es nicht“, sagte Marjorie. „Du musst das nicht tun, Steph, wirklich nicht. Wenn du dir damit Zeit lassen willst, deine Unschuld zu verlieren.“

„Können wir aufhören, über meine Jungfräulichkeit zu reden?“, bat ich plötzlich. Sonst hatte es mich nie so gestört, wenn sie darüber redeten, dass ich keinen Freund hatte, aber auf einmal störte es mich ganz erheblich. Ich wollte dieses Thema nicht länger mit ihnen erörtern. Sollte das nicht etwas sehr Persönliches sein? Ich war mir sicher, ich hätte das mit mir allein abmachen sollen.

„Tut mir leid“, sagte Marjorie. „Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.“

„Ja, mir tut es auch leid“, murmelte Terri und nahm mich einmal kurz in den Arm. „Ich schätze, wir können es nur einfach nicht fassen, dass du so lange daran festhalten konntest. Ich meine, schau dich doch nur mal an.“

Ihre Stimme wurde immer leiser, offenbar merkte sie, dass ich keine Lust mehr auf dieses Thema hatte. Natürlich wusste ich dieses Kompliment durchaus zu schätzen, aber ich fand, ich hätte Wichtigeres zu tun, als mir anzuhören, wie hübsch ich doch war. Es war süß von ihnen, dass sie mich für schön hielten, aber es machte mich unbehaglich und ich konnte nicht gut damit umgehen.

„Hey“, sagte Marjorie und drückte meinen Arm. „Vergessen wir es einfach, okay? Warum erzählst du uns nicht etwas mehr über die Designs deiner Großmutter?“

Ich horchte sofort auf. Bei dem Thema fühlte ich mich gleich viel wohler. Wir redeten eine Weile über die Kleidung und wie wir die Schaufensterpuppen damit ausstatten konnten, sodass das bisherige Thema schnell in Vergessenheit geriet. Das war mir nur recht, ich wollte möglichst nicht darüber nachdenken.

Erst als ich am Abend das Geschäft verließ, wanderten meine Gedanken zu diesem Thema zurück. Vielleicht hatte Terri nicht ganz unrecht, es war doch seltsam, dass ich noch immer so an meiner Jungfräulichkeit hing. Ich hätte das Ganze längst erledigen sollen. Es hatte durchaus die Chance dazu gegeben und die meisten Männer, die ich dazu erwogen hatte, wären sicher geeignete Kandidaten gewesen.

Aber ich wollte etwas ganz Besonderes. Jemand, der anders war. Vielleicht war das naiv, aber so dachte ich eben, wenn es um dieses Thema ging. Ich wollte sicher sein, dass ich meine Unschuld an jemanden verlor, der wusste, was er tat, der mir die Welt der Sexualität eröffnen konnte auf eine Weise, die ich mein Leben lang nicht mehr vergessen würde.

Und wenn es jemanden gab, der das konnte, dann war das Jon. Ich meine, was ich bisher so über ihn gehört hatte, ließ zumindest darauf schließen. Man bekam einen solchen Ruf nicht ohne Grund oder wenn man schlecht im Bett war.

Und dann war da dieser Kuss. Ich konnte einfach nicht aufhören, an diesen verdammten Kuss zu denken. Es war einen Moment lang so gewesen, als wäre ich ein Stück vom Boden abgehoben, ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie unglaublich ich mich gefühlt hatte. Wie viel besser wäre es da wohl, wenn er noch weitergehen würde? Wenn ich ihn tun ließe, was auch immer er gern mit mir täte?

Während ich darüber nachdachte, achtete ich nicht ansatzweise auf die Welt um mich herum. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das erreichen konnte, aber ich wusste, dass es dazu kommen würde, und dann wäre es einfach nur fantastisch. Ich konnte es mir vorstellen, wir würden zusammen ins Bett gehen, er würde mich ansehen, als wäre ich alles, was er sich immer gewünscht hatte, und ich würde ihm nicht widerstehen können. Ich würde ihm zuflüstern, dass es für mich das erste Mal wäre, und er würde mich wieder küssen und mir damit versichern, dass ihn das nicht störte. Dass er sich geehrt fühlte, dass ich ihm als Erstem die Chance gäbe, mich zu nehmen. Mmm, allein der Gedanke daran …

„Entschuldigen Sie bitte?“

Ich blickte auf und stellte fest, dass ich drei älteren Touristen den Weg versperrte, die etwas angenervt aussahen, weil sie aufgehalten wurden. Ich schnappte nach Luft, machte schnell einen Schritt zur Seite und senkte entschuldigend den Kopf.

„Tut mir sehr leid“, murmelte ich und eilte mit hochrotem Kopf an ihnen vorbei. Es war vielleicht nicht die beste Idee, über intime Details nachzudenken, während ich in der Stadt unterwegs war. Sie sahen mich irritiert an und gingen an mir vorbei. Bestimmt wunderten sie sich, was für ein Vollidiot da durch die Straßen spazierte.

Es lag daran, dass ich verknallt war. Wenn ich ehrlich war, dann war das der Grund. Ich hatte mich in Jon verknallt, genau wie damals, als wir jünger waren. Nur dieses Mal war ich eben nicht mehr der verklemmte Teenager, jetzt war ich eine erwachsene Frau. Eine Frau, die wusste, was sie wollte.

Und vielleicht wollte ich ihn. So ganz sicher war ich mir dann doch nicht. Aber vielleicht würde ich das nie sein, ich musste aber den Gedanken wenigstens zulassen. Ich hatte meine eigenen Instinkte immer ignoriert und Nichts für sicher gehalten, wenn es um solche Dinge ging. Aber vielleicht, ganz vielleicht, war dies die Chance, auf die ich immer gewartet hatte. Es musste einen Grund geben, warum Amaya uns beiden die Leitung der Firma übertragen hatte. Sie kannte uns besser, als wir uns selber kannten. Vielleicht hatte sie etwas in uns gesehen, was wir selber noch nicht erkannt hatten?

Als ich bei meiner Wohnung ankam, hatte ich mich mit dem Gedanken angefreundet, dass Amaya die Absicht verfolgt hatte, uns miteinander zu verkuppeln. Das war zwar verrückt, aber auszuschließen war es auch nicht. Oder ich suchte einfach nur nach einer Ausrede, um endlich mit einem Mann ins Bett zu gehen und endlich aufzugeben, woran ich mich viel zu lange geklammert hatte.

Ich sah mich durchaus mit Ehemann und Familie in der Zukunft. Und welcher Mann würde das schon wollen mit einer Frau, die noch ihre Unschuld hatte? Der würde doch denken, mit mir stimme etwas nicht. Ich wollte diese gute Gelegenheit nicht einfach verstreichen lassen, nur weil ich mich nicht dazu überwinden konnte, endlich den letzten Schritt zu tun. Ich musste das abhaken, bevor es zu einem wirklichen Problem wurde. Und das bedeutete, ich musste es erledigen, bevor ich mich gedanklich zu sehr hineinsteigerte.

Bei Marjorie hatte ein schneller Entschluss schließlich auch zum Erfolg geführt. Sie hatte sich verliebt, war schwanger und hatte den perfekten Mann für sich gefunden. Vielleicht würde ich ähnlich viel Glück haben wie sie.

Ich hielt inne, bevor ich dem Gedanken weiter nachgehen konnte. Nein, nein, nein. Ich musste vorsichtiger vorgehen. Ich konnte nicht einfach annehmen, dass das, was ich mir in Gedanken mit ihm vorstellte, auch Wirklichkeit wurde. Ich musste mir klar machen, dass es nur um Sex ging. Marjorie und ihr Mann hatten eine bewegte Vergangenheit geteilt. Aber Jon und ich, nun, wir hatten auch eine Vergangenheit, aber das war nichts, worauf man eine Beziehung aufbauen konnte. Er hatte mich zuletzt gesehen, als ich ein verklemmter Teenager war, der hoffnungslos in einen älteren Jungen verknallt war.

Ich konnte nur hoffen, dass er das übersehen würde und mich als das sah, was ich heute war. Ich wusste, es könnte schwierig werden, ihn davon zu überzeugen, aber ich war sicher, es würde mir gelingen. Schließlich war er derjenige gewesen, der mich geküsst hatte. Er hatte mich gewollt.

Ich ging unter die Dusche, um mich abzukühlen und um nichts zu überstürzen. Ich musste in Ruhe alles bedenken, auch wenn es viel einfacher gewesen wäre, ihm einfach eine Nachricht zu schicken und ihn zu bitten, vorbeizukommen und mich zu vögeln. Ich würde erst einmal eine Nacht drüber schlafen. Kein Grund zur Eile. Ich würde mir Zeit lassen. Ich hatte siebenundzwanzig Jahre gebraucht, um an diesen Punkt zu gelangen, da würde ich jetzt nichts überstürzen, auch wenn ich glaubte, den Mann dazu gefunden zu haben.

Während ich allein im Bett lag und an die Decke starrte, fragte ich mich, ob er wohl an mich dachte. Ich wusste nicht einmal, wo er wohnte, aber ich hatte das Gefühl, als spürte ich ihn ganz in meiner Nähe. Das war verrückt, das war mir klar, aber es fühlte sich so echt an, als wäre er wirklich ganz nahe. Als müsste ich nur die Hand ausstrecken, um die kleine Distanz zwischen uns zu überbrücken, damit uns nichts mehr trennte. Nichts, was zwischen uns stand oder uns zurückhalten konnte.

Und da wurde mir bewusst, dass ich nicht bis zum nächsten Morgen warten musste, um zu einer Entscheidung zu gelangen. Ich war bereit. Und ich wusste, dass nur er es sein konnte, für den ich bereit war. Es bestand keinerlei Zweifel mehr für mich. Es war an der Zeit. Ich würde es mit ihm tun.


Kapitel Acht

Jon

Als sie am nächsten Morgen ins Büro kam, hatte ich nicht mit dem gerechnet, was sie zu sagen hatte.

„Hey“, begrüßte ich Stephanie und blickte bei ihrem Eintreten von den Unterlagen auf, die ich gerade durchgesehen hatte. „Geht es dir gut?“

„Ja“, erwiderte sie. „Ich habe gestern die Sachen in der Boutique vorbeigebracht, damit die versorgt sind und sie präsentieren können.“

Ich hörte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme und blickte sie mit gerunzelter Stirn an.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte ich und sie sah mich an, sah mich wirklich an, als müsste sie im Kopf etwas genau abwägen. Dann nickte sie.

„Alles bestens“, sagte sie leise. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und stützte sich dann mit den Händen vor mir auf den Tisch.

„Jon, es gibt da etwas, das ich dich fragen wollte“, verkündete sie. Ich zog fragend meine Augenbrauen hoch.

„Jederzeit, das weißt du doch“, versicherte ich ihr. „Wir müssen aufrichtig miteinander sein, nicht wahr?“

„Genau“, sagte sie, blickte einen Moment lang auf ihre Hände und atmete noch einmal tief durch. Sie sah aus, als müsste sie für irgendetwas Anlauf nehmen, über eine Klippe springen oder sich von etwas befreien, was sie festhielt.

„Ich habe über etwas nachgedacht“, gab sie schließlich zu.

„Du weißt, dass du mir alles sagen kannst“, versicherte ich ihr, sah sie fragend an und wunderte mich, was sie wohl so sehr beschäftigen mochte. Offensichtlich lag ihr etwas sehr auf der Seele, aber ich hatte keine Vorstellung, was das sein konnte. Es lief doch alles gut, es sei denn, es hätte ein Problem bei ihren Freundinnen in der Boutique gegeben.

Sie setzte sich mir gegenüber hin und in dem Moment wusste ich, es hatte gar nichts mit dem Geschäft zu tun. Es ging um etwas Wichtigeres. Sie ließ mich die ganze Zeit nicht aus den Augen, ich konnte sehen, wie es in ihr arbeitete, was sie aber nicht aussprechen konnte. Ich wünschte, ich hätte ihre Gedanken lesen können, aber sie hielt sie vor mir verborgen.

„Was ist los?“, fragte ich schließlich. „Ist etwas passiert?“

„Jon, hör zu“, begann sie, atmete noch einmal tief durch, dann brach es aus ihr heraus.

„Bitte, lass mich ausreden, okay? Ich weiß, es klingt verrückt, aber du musst mir in dieser Sache einfach vertrauen. Es klingt sicher verrückt, es ist eine bescheuerte Idee, aber ich brauche einfach deine Hilfe in diesem Punkt.“

„Was ist los?“, fragte ich sanfter als beim ersten Mal.

„Ich will, dass du mich fickst.“

„Was?“, rief ich. Ich war mir sicher, sie missverstanden zu haben. Bestimmt war es reines Wunschdenken, denn das konnte sie doch nicht wirklich gerade gesagt haben?

„Okay, sorry, ich hätte vielleicht nicht so mit der Tür ins Haus fallen sollen“, sagte sie. „Ich wollte sagen … Ich wollte sagen, dass ich etwas erledigen muss, und dann dachte ich, du bist genau der Richtige, um mir dabei zu helfen.“

„Und was genau musst du erledigen?“, fragte ich verwirrt. Sie seufzte und schloss für einen Moment die Augen.

„Na schön, also, ich bin Jungfrau“, gab sie zu. Mir klappte die Kinnlade herunter.

„Wie meinst du das?“

„Ich meine das im Sinne von: Ich hatte noch nie Sex. Es war nicht so, dass sich die Gelegenheit bisher nicht ergeben hätte, aber ich habe es eben noch nie getan.“

Ich starrte sie eine lange Minute schweigend an. Es musste sich um ein Missverständnis handeln. Eine Frau, die so aussah, die sich so bewegte und sich so benahm, wie sie es tat, konnte unmöglich noch unberührt sein. Die Männer standen doch sicher Schlange.

Andererseits ging es vielleicht gar nicht um Männer, sondern um sie und was sie wollte. Womit sie sich wohlfühlte. Und es war mehr als deutlich, dass allein darüber zu reden ihr Unbehagen bereitete.

„Okay“, sagte ich, nickte und versuchte, möglichst wertungsfrei auszusehen und zu klingen. „Und warum sagst du mir das alles?“

„Weil ich deine Hilfe brauche, um das Problem endgültig zu beseitigen“, sagte sie. „Ich meine, natürlich nur, wenn du willst. Wenn nicht, verstehe ich das vollkommen, es ist nur so, dass …“

„Stephanie, du musst schon deutlicher werden und mir direkt sagen, was genau du von mir erwartest. Du willst, dass ich …?“

„Ich will, dass du mit mir schläfst“, erwiderte sie und blickte mir endlich in die Augen. Allein diese Worte aus ihrem Mund zu hören, sandte Schockwellen durch meinen ganzen Körper.

„Verstehe“, sagte ich, bemüht, ruhig zu klingen und meine Erregung angesichts ihrer Worte nicht zu zeigen. Sie biss sich auf die Lippe und ungebeten tauchten in meinem Kopf sofort die Erinnerung an unseren Kuss auf. Sie wollte das wiederholen. Und noch mehr als nur das. Himmel, das wäre einfach unglaublich.

„Ich weiß, das klingt verrückt“, gab sie zu. „Glaube mir, das ist mir bewusst. Aber mir fehlt einfach die Zeit, Leute kennenzulernen, wir arbeiten ja den ganzen Tag. Und ich will das Problem endlich beseitigen, aber wie sollte ich das unter diesen Umständen? Und du bist der einzige Mann, den ich außerhalb meiner Familie kenne.“

„Stephanie“, unterbrach ich sie behutsam. Sie hielt inne und schüttelte den Kopf.

„Tut mir leid. Es ist eben so, dass ich nicht weiß, wie ich mit diesem Problem umgehen soll.“

„Das weiß ich auch nicht. Also lassen wir es etwas langsamer angehen, okay?“

„Okay. Tut mir leid, dass ich dich damit so überrumpelt habe. Ich verstehe vollkommen, wenn du es nicht tun willst. Aber ich dachte, da wir doch sowieso die meiste Zeit miteinander verbringen und ich dieses Damoklesschwert über meinem Kopf endlich loswerden will, da bietet es sich doch an, oder nicht?“

„Das ist eine sehr berechnende Überlegung“, sagte ich lachend. Ich musste zugeben, es klang so verrückt, aber wenn sie mich wirklich wollte, war ich nur allzu willig, es auch zu tun.

War ich das wirklich? Ja, ich fand sie sehr attraktiv, daran bestand kein Zweifeln, aber wir arbeiteten immerhin zusammen. Dies war ein Familienunternehmen. Wenn wir etwas miteinander anfingen und es nicht gut ausging, was würde das dann für unsere gemeinsame Arbeit bedeuten?

Es waren zwar nur drei Monate, da konnte man schon einiges aushalten, wenn es sein musste. Wenn es peinlich wurde, konnte ich anschließend einfach abhauen oder ihr ein eigenes Büro besorgen und vergessen, dass es je passiert war.

Ich war dabei, mich selbst zu überzeugen, weil der Gedanke, mit ihr zusammen zu sein, mich reizte. Sie saß mir gegenüber und ich malte mir aus, was ich alles mit ihr tun würde, wie ich sie ausziehen und ihren perfekten Körper streicheln würde. Ich wollte sie wieder küssen, aber dieses Mal so richtig, mit meiner Hand zwischen ihren Beinen, damit ich spüren konnte, ob sie feucht wurde, wenn ich sie küsste. Und ich würde dafür sorgen, dass sie ihr erstes Mal nie vergessen würde.

Ich wusste, da das Angebot nun einmal auf dem Tisch lag, würde ich es unmöglich ausschlagen können. Ich musste es einfach annehmen. Wenn ich es nicht tat, würde ich mich für den Rest unserer gemeinsamen Arbeit fragen, wie großartig es hätte werden können, wenn ich nur ja gesagt hätte. Das hätte ich mir nie verziehen. Sie war eine erwachsene Frau. Wenn sie so etwas durchziehen wollte, warum sollte ich sie aufhalten?

„Also, denkst du, du kannst das für mich tun?“, fragte sie. „Nur einmal, mehr nicht. Ich will nicht, dass es zwischen uns zu kompliziert wird. Natürlich klingt das bescheuert angesichts meines Vorschlags, den ich gerade gemacht habe.“

„Ich tue es“, versprach ich ihr und sofort breitete sich ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Sie legte eine Hand auf ihre Brust.

„Oh mein Gott, ich war mir so sicher, dass du nein sagen würdest und ich vor lauter Scham sofort die Stadt verlassen müsste. Bist du wirklich sicher? Meinst du, du kannst das tun?“

„Natürlich kann ich das.“ Sie redete darüber, als wäre es eine Bürde, es ihr zu besorgen. Wusste sie denn nicht, wie verdammt sexy sie war? Jeder Mann hätte so eine Gelegenheit ohne zu zögern beim Schopfe ergriffen, um mit ihr zusammen zu sein. Aber bei ihr klang das so, als müsste man ein Opfer bringen, nur um ihr einen lästigen Gefallen zu tun. Sie hatte keine Ahnung, wie verdammt heiß sie war.

„Gut“, sagte sie und musste sich einen Moment lang sichtlich sammeln. „Tut mir leid, ich hatte nicht erwartet, dass du ja sagen könntest.“

„Nun, das tue ich aber. Und ich meine es auch so, ehrlich. Ich möchte das für dich tun. Wenn es denn hilft.“

„Ich kann nicht fassen, dass wir hier im Büro sitzen und darüber reden“, sagte sie und blickte sich verstohlen um, als würde sich Amayas Geist aus dem Grabe erheben und ihr vorwerfen, sie würde die Sache nicht ernst genug nehmen.

„Nun, irgendwo müssen wir ja darüber reden, nicht wahr?“, erwiderte ich und sie nickte.

„Ich schätze schon. Aber können wir das dann jetzt für den Moment beiseiteschieben? Wir können einen Termin und einen Ort ausmachen, sodass wir bis dahin nicht mehr drüber reden müssen. Wäre das okay für dich?“

„Absolut okay“, sagte ich und sie strahlte mich an. Sie hatte ein wundervolles Lächeln, es brachte ihr ganzes Gesicht zum Leuchten. Mein Herz schlug ein wenig schneller bei dem Gedanken, dass sie nichts tragen würde außer dieses Lächeln.

„Also gut, wo und wann?“, fragte sie und holte ihr Handy aus der Tasche. „Lass mich schnell nachschauen, wann ich Zeit habe.“

Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen, als sie unseren Beischlaf plante wie einen Geschäftstermin.

„Was ist denn?“, fragte sie und blickte zu mir auf. Ich schüttelte den Kopf.

„Schon gut“, versicherte ich ihr. „Wann wäre es dir recht?“

„Wie wäre es mit Samstagabend?“, schlug sie vor.

„Das ist perfekt. Bei mir? Ich gebe dir die Adresse.“

„Ja, klingt gut“, sage sie, verstummte und biss sich erneut auf die Lippe, während sie mich ansah. Es war offensichtlich, dass sie eine Menge Fragen hatte, sie aber sinnvollerweise erst stellen sollte, wenn der Moment gekommen war. Bis sie soweit war, zu kommen, um genau zu sein.

„Danke, dass du das für mich tun willst“, murmelte sie und meinte das offenbar ganz aufrichtig. Dachte sie wirklich, es wäre eine Last für mich, mit ihr zu schlafen? Ich verspürte den Drang, demjenigen in die Fresse zu hauen, der ihr eingeredet hatte, sie wäre nicht perfekt. Denn das war sie. Ich nahm an, dass es etwas mit ihrer Familie zu tun hatte, die war sehr altmodisch und hatte ihr vielleicht verboten, ihren Wünschen und Bedürfnissen nachzugeben.

„Also, dann ist es abgemacht?“, fragte ich und sie reichte mir ihre Hand.

„Abgemacht“, sagte sie und ich schüttelte ihre Hand. Sobald unsere Finger sich berührten, wusste ich, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Es mochte verrückt klingen, aber ich war bereit dafür. Ich war bereit, ihr zu geben, was sie so sehr begehrte. Wenn sie einen Gefallen von mir erhoffte, wer war ich denn, ihr das abzuschlagen?

„Ich hole mal einen Kaffee“, sagte sie und zog ihre Hand fort. „Willst du auch einen?“

„Nein, aber danke für das Angebot.“

Sie lächelte und ich sah ihr nach, wie sie Richtung Tür ging. Ich fragte mich, ob sie meine Blicke wohl spüren konnte, denn sie schwang auf dem Weg nach draußen ihre Hüften ein wenig zu übertrieben. Himmel, sie war so sexy. Ich konnte es kaum erwarten, Hand anzulegen. Als ich heute Morgen ins Büro kam, war dies nicht das Geschäft, das ich erwartet hatte abzuschließen. Aber vielleicht hätte ich es von Anfang an darauf anlegen sollen.

Im Geiste plante ich bereits jedes Detail für unser Zusammensein. Das würde großartig werden. Sie hatte es noch nie getan, was bedeutete, sie würde sich auf meine Führung verlassen und auf meine Unterstützung. Ich war mehr als willig, ihr beides zu geben. Es war so lange her, dass ich meine eigene Unschuld verloren hatte, dass ich mich kaum noch erinnern konnte, wie es sich anfühlte, nicht Bescheid zu wissen. Aber ich war überzeugt, ich würde mich genug zurückhalten können und mich dann daran erinnern, wie es war, um ihr all das zu geben, was sie brauchte.

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Ja, das waren gute Aussichten. Vielleicht hätte ich weniger auf meinen Schwanz hören sollen. Oder aber es war genau das Richtige, meinen Instinkten zu folgen. Seit dem Kuss hatte ich nicht mehr aufhören können, an sie zu denken. Und nun hatten wir beide die Chance, die Sache zum Abschluss zu bringen und abzuhaken, indem wir miteinander ins Bett gingen.


Kapitel Neun

Stephanie

Ich hatte meine Frisur bestimmt zwanzigmal im Spiegel gecheckt, bevor ich meine Wohnung verließ, und war immer noch überzeugt, dass ich furchtbar aussah.

Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich eine so gute Idee war. Seit wir vor zwei Tagen die Abmachung getroffen hatten, waren mir immer wieder Zweifel gekommen und inzwischen war ich fast sicher, einen schweren Fehler zu machen. Mein Hirn war von der ganzen Panik überlastet, erst recht mit der Tatsache, dass der Mann, der mir die Unschuld nehmen sollte, mein Arbeitskollege war. Jeder Mensch hätte mir gesagt, dass das eine ziemlich bescheuerte Idee war. Und bestimmt hätten sie recht.

Ich hatte zu niemandem ein Wort gesagt, was ich vorhatte, denn ich wollte nicht, dass sich jemand einmischte. Zwar war ich sehr nervös und hätte mir gern ein paar gute Ratschläge geholt, um mir die Sache leichter zu machen, aber es war allein meine Entscheidung, ich hatte mich zu nichts überreden lassen.

Er hatte mir seine Adresse gegeben und seitdem ich am Freitag das Büro verlassen hatte, war in meinem Kopf kein Platz mehr für irgendetwas anderes gewesen. Ich wollte ihn, daran bestand für mich nicht der geringste Zweifel. Ich wollte ihn sogar sehr. Aber ich hatte doch Bedenken, ob die Art und Weise richtig war dafür. Ich hatte mein ganzes Leben damit zugebracht, die Dinge exakt nach meinen Vorstellungen zu gestalten, und der Verlust meiner Jungfräulichkeit machte da offenbar keine Ausnahme. Konnte es wirklich so einfach sein? Ich hatte Angst, ich würde es eher als eine Art Pflichterfüllung betrachten, wenn es doch eigentlich darum ging, mich zu entspannen und der wilden Leidenschaft hinzugeben.

Genau darauf hatte ich die ganze Zeit gewartet. Spontaneität. Und ich hatte es nie dazu kommen lassen, weil ich mir selber nie gestattet hatte, mich ganz im Augenblick zu verlieren. Ich war sicher, es wäre das Beste, alles in meinem Leben unter Kontrolle zu behalten, aber vielleicht hatte ich mich in diesem Punkt die ganze Zeit geirrt. Vielleicht musste das alles wie aus dem Nichts passieren.

Ich brauchte einige Zeit, um zu ihm zu kommen. Er wohnte in einer netten Gegend der Stadt und hatte mir versprochen, es würde ein schönes Glas Wein geben, um mir die Nervosität zu nehmen. Aber als ich endlich vor seiner Tür stand, war ich bereits kurz davor, die Nerven komplett zu verlieren. Ich wusste wirklich nicht, ob ich das hier tun konnte.

Konnte ich wohl einen Rückzieher machen? Ich meine, wie bescheuert würde das aussehen, wenn ich jetzt wieder abhaute? Ich wollte nicht vor etwas weglaufen, dass ich so direkt eingefordert hatte. Was würde er dann von mir denken? Dachte er wohl, es wäre alles nur ein schlechter Scherz auf seine Kosten gewesen? Das war das Letzte, was ich wollte.

Jemand stieß mich an und gab einen irritierten Laut von sich. Mir wurde bewusst, dass ich wie ein Idiot mitten auf der Straße stand. Ich musste ins Haus gehen. Ich musste ihm gegenübertreten und dann würde ich entscheiden, wie es weitergehen sollte.

Ich drückte auf die Klingel an der Haustür und einen Moment später wurde der Summer betätigt und ich trat ein. Mein dunkles Kleid war sehr auf Taille geschnitten, ich fühlte mich bei jedem Schritt etwas eingeengt. Ich bemühte mich, nicht darüber nachzudenken, wie albern das aussehen musste. Ich hielt den Atem an, bis ich vor seiner Wohnungstür stand, da verharrte ich einen Augenblick, noch immer unsicher, was ich tun sollte.

Dann öffnete sich die Tür einfach und ich stand ihm gegenüber, dem Mann, den ich seit unserem Kuss nicht mehr aus dem Kopf gekriegt hatte.

„Jon“, hauchte ich, sein Name war wie Wein auf meinen Lippen. Und damit machte ich einen Schritt auf ihn zu, spürte seinen Mund auf meinem, und alles löste sich in Luft auf, als hätte es nie existiert.

Sein Mund war weich und gierig, er schob seine Zunge zwischen meine Lippen und zog mich weiter in die Wohnung, bevor ich nur eine Chance hatte, mich ein wenig umzusehen. Seine Hände lagen auf meiner Hüfte, er zog mich enger an sich und ich bog den Rücken durch, um ihm näher zu sein. Wie war es möglich, dass seine Berührungen mich so verrückt machten? Ich hatte das Gefühl, dass endlich, nach all der Zeit, alles genauso war, wie es sein sollte. Ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, mein Verlangen war so intensiv, offenbar ebenso wie seines nach mir.

Er schob mich mit dem Rücken gegen die Tür, die hinter mir ins Schloss fiel, dann küsste er mich wieder, dieses Mal energischer. Mit den Händen stützte er sich neben meinem Kopf gegen die Tür, als würde er mich dort gefangen halten. Es war mir egal. Ich sollte mich wie in einer Falle fühlen, aber ich fühlte mich sehr sicher. Ich wusste, wenn ich ihm sagen würde, er sollte sofort aufhören, dann würde er das ohne zu zögern tun. Ich hatte Glück, jemanden gefunden zu haben, der sehr verständnisvoll war und der mich auf so grundlegende Art verstand. Warum war ich überhaupt nervös gewesen? Ich konnte mich nicht mehr erinnern.

Sein Mund war gierig und hungrig, er drängte meine Lippen auseinander, als könnte er nicht genug von mir bekommen. Ich war bereits ganz besessen davon und konnte nicht genug davon bekommen, wie ich mich fühlte. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so begehrenswert gefühlt wie bei seinen Küssen. Alle anderen Männer, mit denen ich zusammen gewesen war, hatten mich behandelt wie etwas Zartes und Zerbrechliches, aber er war anders. Er konnte mir offenbar kaum widerstehen und ich fand es heiß, dass er sich so zusammenreißen musste.

Seine Hände fuhren über meine Rippen, hinunter zur Taille, meiner Figur unter dem Kleid folgend, bis sie schließlich knapp unter dem Kleid ruhten. Er atmete schwer, sein Mund wanderte zu meinem Hals, er konnte sich nicht länger zurückhalten, ebenso wenig wie ich.

„Fuck“, stöhnte er in mein Ohr. „Du hast keine Ahnung, wie lange ich darauf gewartet habe.“

Ich konnte als Antwort nur ein Stöhnen von mir geben, die Fähigkeit zu sprechen hatte ich längst verloren. Wie sollte man in Worte fassen, was mir durch den Kopf ging? Wie konnte es irgendetwas anderes geben als das Gefühl, das er in mir weckte? Ich wollte es verstehen, aber es gab keine Antwort, nur das Gefühl seiner Finger unter dem Saum meines Kleides.

Mein Atem ging schwer, mein Herz raste, mir wurde ein wenig schwindelig. Alles passierte so schnell, ich wollte auch nicht aufhören, aber ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes kommen würde. Ich mochte es nicht, keine Kontrolle über die Situation zu haben, aber vielleicht brauchte ich genau das, vielleicht hatte ich genau nach dieser Befreiung die ganze Zeit gesucht.

„Ist das okay?“, fragte er leise, als seine Finger über die Innenseite meiner Schenkel strichen, bis hinauf zu meinem schwarzen Baumwollslip. Ich nickte.

„Sag es mir“, verlangte er und ich hatte nicht das Gefühl, widersprechen zu dürfen.

„Ja“, erwiderte ich und meinte es auch so. Er war sehr behutsam mit mir und gab mir reichlich Gelegenheit, es zu beenden, wenn ich wollte.

Seine Finger wanderten langsam noch ein Stück höher, er legte seine Hand auf meine intimste Stelle. Selbst durch den Stoff war der Druck seiner Finger mehr, als ich verkraften konnte. Ich schnappte nach Luft, er sah mir in die Augen und prüfte meine Reaktion. Er wusste genau, was er mit mir anstellte. Er wusste es und genoss es, dass ich so erregt war, dass ich nicht mehr sprechen konnte.

„Ich will dich kosten“, sagte er leise und der Klang dieser Worte aus seinem Mund … Fuck, ich war vorher schon feucht gewesen, aber so hatte ich das nie empfunden, niemals. Ich wollte ihn anflehen, weiterzumachen, aber die Worte wollten nicht kommen. Ich konnte nur noch seine Hand packen und unter den Stoff meiner Unterwäsche schieben. Er grinste, küsste mich erneut und wanderte dann mit dem Mund zu meinem Ohr, um mir etwas zuzuflüstern.

„Ich nehme an, das soll ja heißen?“

Ich nickte. Er hob mich auf seine Arme und trug mich zur Couch, die mitten im Zimmer stand.

Er legte mich darauf ab, kniete sich zwischen meine Beine und schob meine Schenkel weiter auseinander, als hätte er schon viel zu lange auf diese Chance warten müssen. Dann griff er nach dem Bündchen meines Slips und zog ihn mir langsam aus. Er nahm sich Zeit und ich betrachtete währenddessen sein Gesicht. Ich konnte nur hoffen, dass ich nichts tat, was ihn enttäuschte. Es war albern, das zu denken, denn er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er mich attraktiv fand und das hier wirklich wollte, aber trotzdem. Ich war vorher mit Männern zusammen gewesen, wenn es auch nie bis zum Äußersten gekommen war, und keiner von denen hatte sich so benommen, als wäre ich besonders begehrenswert.

Er schob langsam den Saum meines Kleides hoch, bis über meine Hüfte, dann knurrte er leise, als er mich endlich nackt vor sich hatte. Dann drückte er seinen Mund gegen die Innenseite meiner Schenkel und strich mit geschlossenen Augen über meine Haut. Ich spürte seinen heißen Atem auf meiner intimsten Stelle und meine Zehen verkrampften sich in meinen Schuhen, die ich noch immer trug. Ich dachte, meine High Heels würden besonders sexy sein, aber so, wie er mich berührte und streichelte, war er eindeutig an anderen Dingen interessiert.

„Darf ich dich lecken?“, fragte er, als sein Mund beinahe an meiner Pussy angelangt war. Ich blickte auf diesen perfekten Mann hinab und nickte.

„Ja“, hauchte ich. Mehr brauchte er nicht als Einladung.

Er drückte seinen Mund auf mich und ich schrie hilflos auf, als er mich leckte. Fuck, das fühlte sich fantastisch an, es war beinahe mehr, als ich ertragen konnte. Ich schnappte nach Luft, als ich seine Zunge auf meiner Klitoris spürte, mein Becken bäumte sich ihm ganz automatisch entgegen. Ich konnte mich nicht zurückhalten, wollte es auch gar nicht, ich musste ihn spüren, jeden Teil von ihm, jeden Zentimeter, seinen Mund, der mich leckte, als gäbe es für ihn nichts anderes mehr auf der Welt.

Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar, erst zögerlich, denn ich wusste nicht, ob ich ihn anfassen sollte oder was ich sonst machen sollte, während er beschäftigt war. Ich beschloss, dass es das Beste wäre, wenn ich einfach meinen Instinkten folgte, daher ließ ich es geschehen. Ich krallte meine Finger in sein Haar, zog ihn enger an mich, und er stöhnte vor Lust, als ich kurz die Kontrolle übernahm. Das gefiel ihm also, ja? Begierde durchfuhr mich wie ein Stromschlag. Ich wollte, dass er mich ebenso begehrte wie ich ihn. Ich brauchte das. Ich brauchte die Bestätigung, dass er ebenso bei der Sache war wie ich.

Ich lehnte meinen Kopf gegen die Couch und überließ mich den Gefühlen, die mich überkamen. Ich wollte nichts, als nur noch zu fühlen. Es fühlte sich fantastisch an, ihn einfach gewähren zu lassen. Ich hatte mir so lange nicht gestattet, etwas nur für mich zu tun. Mein Körper brauchte es so dringend. Seine Zunge presste sich sanft gegen mich, er leckte an mir, als würde er verdursten, und meine Zehen verkrampften sich noch mehr vor Lust.

Von dem Augenblick an konnte ich mich an fast nichts mehr erinnern außer an die unglaubliche Intensität der Lust, die er mir mit seiner Zunge bereitete. Ich hatte das noch nie jemandem gestattet und anfangs hatte ich gedacht, es wäre mir vielleicht unangenehm. Mit einem anderen Mann wäre es das bestimmt gewesen, aber nicht mit ihm. Er wusste genau, was er tat und was ich wollte, selbst wenn ich es selber nicht wusste. Er schob behutsam einen Finger in mich hinein und ich keuchte auf. Ich hatte erwartet, dass es etwas wehtun würde, aber es fühlte sich gut an. Die ganzen Empfindungen waren einfach unglaublich.

Ich spürte, dass ich mich bereits dem Höhepunkt näherte, ich hielt es kaum noch aus. Mein Atem kam stoßweise und schnell, meine Haut war überempfindlich, alles prickelte, während ich mich immer schneller dem Orgasmus näherte, den ich so dringend brauchte. Ich hatte mich immer nur selbst zum Höhepunkt gebracht, aber das hier war kein Vergleich. Ich wusste, ich würde gleich explodieren und konnte mich nicht mehr lange zurückhalten.

Und dann erwischte es mich.

Ich war dem überwältigenden Gefühl nicht gewachsen, als der Orgasmus mich einholte. Wie sollte ich mich da unter Kontrolle halten? Ich schrie laut auf, der Raum war erfüllt von meinem Schrei, alles in mir zog sich einen Moment lang zusammen und löste sich dann explosionsartig. Ich hatte viele Orgasmen gehabt, aber keiner war so wie dieser gewesen. Keiner hatte mir das Gefühl vermittelt, in tausend Stücke zu zerspringen und mein ganzes Selbst vollkommen auszufüllen. Mein Blick verschwamm, ich hatte den Eindruck, einen Moment lang meinen Körper zu verlassen. Dann war ich wieder bei mir, voller Lust, zurück im Augenblick.

Er nahm den Mund von meiner Pussy und sah zu mir auf, sein Blick brannte vor Verlangen. Er richtete sich auf und küsste mich. Ich konnte mich auf seinen Lippen schmecken. Eine Erinnerung daran, was er gerade mit seinem Mund getan hatte. Ich liebte es.

Er sank auf die Couch und zog mich auf sich drauf. Ich schmiegte mich an ihn und küsste ihn. Die intensive Lust, die ich noch vor wenigen Sekunden empfunden hatte, war einer extremen Erschöpfung gewichen, gegen die ich mich nicht wehren konnte. Ich war so voller Anspannung gewesen, dass ich mich nun vollkommen verausgabt fühlte.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er und strich sanft mit der Hand über meinen Rücken, während er mich intensiv musterte. Ich nickte.

„Mehr als in Ordnung. Das war unglaublich.“

„Möchtest du es dabei belassen?“, fragte er und küsste meine Wange. Es war eine süße Geste, bis auf die Tatsache, dass ich von der Hüfte abwärts nackt war. Ich schaute ihn einen Moment lang an und dachte über seine Frage nach. Mir wurde klar, ich konnte es nicht tun. Nicht jetzt.

„Ich halte es für das Beste“, sagte ich. Scham überkam mich, wieder verkrampften sich meine Zehen, aber dieses Mal vor Nervosität. Ich war wütend auf mich selbst, dass ich mich so sehr meinen Gefühlen überlassen hatte. Aber vielleicht war es die richtige Entscheidung gewesen.

„Das ist in Ordnung“, meinte er. Aber ich spürte seinen Ständer gegen mich drücken. Bestimmt war er böse auf mich, weil ich an diesem Punkt tatsächlich einen Rückzieher machte.

Ich glitt von ihm herunter und zog mich wieder richtig an. Ich konnte nicht fassen, dass ich das wirklich getan hatte. Ich hatte mich so selbstsicher gegeben, aber jetzt fühlte ich mich ganz anders, voller Zweifel und Angst. Meine Erziehung übernahm die Kontrolle, ich konnte nicht weitermachen. Das musste hier enden.

„Das ist okay“, versicherte er mir und legte mir eine Hand auf den Rücken. Ich zuckte zurück, konnte seine Berührung im Augenblick nicht ertragen. Ich hatte ihn bitter enttäuscht. Ich hatte ihm Versprechungen gemacht und nun kniff ich. Und ich war ganz allein schuld an dieser misslichen Lage.

„Ich muss jetzt gehen“, sagte ich, sobald ich einigermaßen angezogen war, um schnell von hier abzuhauen. Ich musste hier weg. Schnell. Ich konnte nicht hierbleiben und ihn weiter enttäuschen, nachdem ich so viel zugelassen hatte.

„Es tut mir leid“, sagte ich. „Es tut mir wirklich leid. Ich habe nicht nachgedacht. Bitte sei nicht …“

„Du musst dich nicht entschuldigen“, sagte er. Aber ich konnte ihm nicht einmal in die Augen sehen. Ich musste einfach nur noch weg von hier und ich wollte sicherstellen, dass nichts auch nur ansatzweise darauf hindeutete, dass ich je hier gewesen war. Einfach nur weg, weg, weg.

Ich eilte zur Tür, ohne mich noch einmal nach ihm umzublicken. So hatte ich mir den Abend nicht vorgestellt. Ich dachte, wir kuscheln uns aneinander und hielten einander lächelnd in den Armen. Ich hatte mich selbst gesehen, glücklich, ein wenig schockiert, wie toll es gewesen war, wie leicht es mir gefallen war. So hatte ich es gewollt, aber stattdessen rannte ich davon, bevor er überhaupt in mich eingedrungen war. Ich konnte nicht fassen, dass ich es soweit hatte kommen lassen und dass es so gründlich schiefgelaufen war.

Als ich draußen auf der Straße stand, schossen mir Tränen in die Augen. Ich hatte es vollkommen versaut, hatte ihn enttäuscht. Und da es so schiefgelaufen war, konnte ich es nicht einfach abtun. Wir mussten zusammenarbeiten, ich kam aus der Nummer nicht so einfach heraus.

Es waren einige Leute auf der Straße und ich war froh, aus der Wohnung zu sein. Eigentlich mochte ich es nicht, von Menschen umgeben zu sein, aber im Augenblick begrüßte ich die Möglichkeit, mit der Masse zu verschmelzen und so zu tun, als sei ich gar nicht hier. Ich konnte so tun, als wäre ich einer von ihnen, jemand, der nicht so blöd sein würde anzunehmen, er könnte die Kontrolle über sein Leben behalten, nur um dann vor einem Scherbenhaufen zu stehen. Keine der Frauen hier floh gerade aus einer Wohnung, fort von dem Mann, dem sie ihre Unschuld hätten opfern wollen, bevor die Sache zu intensiv wurde und sie nicht mehr damit klarkam.

Ich erwog, Marjorie auf dem Heimweg anzurufen, aber ihr freundliches Mitgefühl war mehr, als ich jetzt ertragen konnte. Sie wäre sicher nett und hätte Verständnis, aber ich brauchte jemanden, der mir sagte, was für ein Vollidiot ich doch war und nie einen so dummen Fehler hätte machen dürfen. Dieser eine zornige Gedanke kreiste wieder und wieder in meinem Kopf.

Ich kehrte in meine Wohnung zurück, zog mich aus und stieg unter die Dusche. Ich ließ das Wasser möglichst kalt in der Hoffnung, dass es mir helfen würde, mich zu beruhigen nach allem, was gerade geschehen war. Aber das gelang mir nicht. Stattdessen ließ es mich einfach nur frösteln und erinnerte mich daran, dass ich am Montag ins Büro gehen und dem Mann gegenübertreten müsste, den ich gerade ohne jegliche Erklärung hatte sitzenlassen.


Kapitel Zehn

Jon

Sie war die ganze Woche über nicht ins Büro gekommen. Aber so einfach konnte sie sich nicht aus der Verantwortung für die Firma stehlen.

Ich konnte nicht aufhören, an Stephanie zu denken, seit unserem sehr abrupt beendeten Zusammensein vor ein paar Tagen. Es war unglaublich gewesen, aber sobald sie ihren ersten Orgasmus gehabt hatte, spürte ich ihre Zweifel. Sie machte sich Sorgen, war nervös, das spürte ich. Und ich wollte nichts mit einer Frau zu tun haben, die nicht bereit war, sich vollkommen hinzugeben.

Sie war abgehauen, sobald sie die Chance dazu hatte, und ich musste gestehen, dass ich damit gerechnet hatte. Als wir anfingen, wirkte sie sehr willig und ich hatte wirklich Spaß mit ihr, aber dann war es, als wäre ein Schalter umgelegt worden, nachdem sie gekommen war.

Ich war froh, dass sie sich sicher genug fühlte, um nein zu sagen, aber ich musste auch gestehen, dass es ziemlich enttäuschend war. Ich hatte sie so sehr gewollt und nun, da ich es mir in den Kopf gesetzt hatte, war es schwer, den Schalter wieder umzulegen.

Seit dieser Nacht hatte sie Ausreden gefunden, nicht ins Büro kommen zu müssen, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Wäre ich derjenige gewesen, der sich aus dem Staub gemacht hätte, wäre ich auch lieber abgetaucht, auch wenn ich nichts falsch gemacht hätte. Eigentlich hatte Stephanie allen Grund, stolz auf sich zu sein. Sie hatte klar gesagt, was sie wollte. Aber andererseits vermutete ich, dass ihre Erziehung ihr den Stolz gründlich ausgetrieben hatte.

Ich musste unbedingt mit ihr reden. Wir hatten einen bevorstehenden Termin, zu dem wir beide reisen mussten. Allein konnte ich den nicht wahrnehmen, aber ich wollte auch nicht, dass sie dachte, ich würde nur versuchen, sie allein in die Finger zu bekommen.

Ich hatte mehrmals versucht, sie anzurufen, aber ohne Erfolg. Sie schrieb mir E-Mails voller Ausreden, warum sie nicht zur Arbeit kommen konnte. Sie hatte viel zu tun in der Boutique, die wir ausgestattet hatten. Das war immerhin eine sinnvolle Beschäftigung, aber ich brauchte sie hier, um mit ihr zu reden und das Problem zu lösen.

Denn es war offensichtlich, dass wir nur nach vorn schauen konnten, wenn wir vorher das Problem aus der Welt schafften. Wir hatten gar keine andere Wahl. Es war ein Fehler gewesen. Ein unterhaltsamer Fehler zwar, zumindest für einen Moment, aber ein Fehler. Und ich wollte ihn aus der Welt schaffen.

Und wenn es nur dazu diente, endlich in Ruhe arbeiten zu können. Ein Unternehmen aus New Jersey hatte Kontakt zu uns aufgenommen, sie wollten unsere Kollektion ins Sortiment nehmen, sobald wir wieder produzierten, aber wir mussten Verträge dafür abschließen, um Vorauszahlungen zu erhalten, ohne die wir nicht produzieren konnten. Ohne Stephanie ging das nicht, sonst hätte ich es längst allein geregelt. Sie kannte sich mit Mode besser aus als ich, daher wurde sie gebraucht. Sie sprach mit so viel Leidenschaft über Mode und genau das war hier gefragt.

Diese Leidenschaft. Ich hatte diese Leidenschaft von ihr gespürt, als wir zusammen in meiner Wohnung waren. Und bei Gott, ich wollte mehr davon, so sehr, dass es schmerzte. Das Verlangen drohte, mich innerlich aufzuzehren, ich konnte das intensive Gefühl nicht einfach verdrängen. Mein Verlangen nach ihr war stärker als alles, was ich je für eine Frau empfunden hatte. Vielleicht lag es daran, dass ich sie für einen Moment lang besessen hatte und sie mir dann wieder entglitten war. Wenn ich sie nur richtig hätte besitzen können, wäre ich vielleicht schon darüber hinweg. Aber da die Sache unerledigt blieb …

Auf einmal ging die Tür zu meinem Büro auf und das Objekt meiner Begierde stand plötzlich direkt vor mir.

„Oh“, quiekte sie, wandte sofort den Blick ab und wurde knallrot. „Tut mir leid, ich dachte, du wärst gerade nicht hier.“

„Nun, einer von uns beiden muss sich ja ums Geschäft kümmern, meinst du nicht?“ Meine Bemerkung klang etwas bissiger als geplant und sie zuckte zusammen. Sofort verspürte ich das Bedürfnis, mich zu entschuldigen und meine Worte zurückzunehmen, aber das würde vielleicht erst recht Salz in die Wunde reiben, daher überging ich es einfach.

„Es tut mir leid“, sagte sie erneut. „Ich wollte nicht so lange der Arbeit fernbleiben. Es war nur so viel los, du weißt schon …, in der Boutique.“

Ich ließ ihre Worte unkommentiert in der Luft hängen. Sie wusste, dass das eine Lüge war, und ich wusste es auch, aber keiner von uns würde das aussprechen. Es war irgendwie lächerlich, aber ich verstand durchaus, woher ihre Angst rührte. Sie wollte nicht wahrhaben, was zwischen uns etwas gelaufen war, denn dann müsste sie befürchten, dass es die Dinge änderte, und damit konnte sie nicht umgehen. Sie wollte, dass alles so war wie vorher, und ich wünschte, das wäre wirklich möglich.

Aber wenn ich sie nun so betrachtete, war es einfach unmöglich, nicht an sie zu denken, mit gespreizten Schenkeln auf meiner Couch, mein Kopf zwischen ihren Beinen vergraben, um sie zu kosten. Sie war so erregt gewesen, so heiß, wie ich es nicht erwartet hatte. Ich dachte, als Jungfrau wäre sie zögerlicher und zurückhaltender, aber stattdessen drängte sie vorwärts, auf den Höhepunkt zu, den sie so noch nie erlebt hatte. Als sie kam, konnte ich regelrecht spüren, wie es aus ihr herausströmte. Meine Güte, ich wollte mehr davon. Ich wollte alles, was sie zu geben bereit war, alles, was ich haben durfte.

„Da ist etwas, worüber ich mit dir reden möchte“, sagte ich, stand auf und wandte meinen Blick ab. Ich konnte sie nicht ansehen, ohne daran zu denken. Es war zu schwierig und ich musste mich auf die Arbeit konzentrieren. Wir mussten wieder dahin zurück, wo wir angefangen hatten, dies durfte uns nicht länger beschäftigen.

„Okay?“, sagte sie ein wenig nervös. Bestimmt befürchtete sie, dass ich ihr Vorwürfe machen würde wegen dem, was passiert war. Die Versuchung war groß. Nun, zumindest die Versuchung, sie zu fragen, ob ich sie über den Tisch legen und sie gleich hier im Büro so richtig durchvögeln könnte, aber wir hatten im Augenblick wichtigere Dinge zu besprechen.

„Wir müssen geschäftlich nach New Jersey“, sagte ich. „Da ist eine Firma, die möglicherweise mit uns ins Geschäft kommen will. Aber wir müssen beide dahin und diese Leute treffen, um die Sache in trockene Tücher zu bringen. Ich kann das nicht allein erledigen, ich brauche dein Fachwissen über Mode dazu, ansonsten sähe es so aus, als wäre mir unser Produkt gleichgültig.“

Sie hielt einen Moment lang den Atem an, dann atmete sie langsam aus. Ich sah, dass sie genervt war oder zumindest aufgebracht, wahrscheinlich von dem Gedanken, mit mir allein zu sein. Dachte sie, ich würde mich nicht zurückhalten können in ihrer Gegenwart? Irgendwie hoffte ich, dass es so war, wenn es auch ziemlich egoistisch von mir war.

„Wir müssen ein Hotel buchen und über Nacht dortbleiben. Die sollen sehen, dass wir sie ernst nehmen. Und wir wären nicht in Bestform, wenn wir unter Müdigkeit leiden würden.“

„In getrennten Zimmern?“, fragte sie nervös. Ich nickte.

„Natürlich. Getrennte Zimmer.“

Sie zog eine Grimasse, als müsste sie alles Für und Wider genau abwägen. Aber es musste ihr klar sein, dass sie eigentlich keine Wahl hatte. Wir konnten auf so ein Angebot nicht verzichten. Wir mussten jede Chance ergreifen, das Geschäft wieder anzukurbeln, egal, was zwischen uns beiden vorgefallen war.

„Okay“, sagte sie und nickte. „Soll ich die Zimmer für uns buchen oder …?“

„Ich werde das erledigen. Und ich hoffe, wir kriegen das Geschäft zustande, denn wir geben einiges an Geld dafür aus.“

„Mach dir keine Sorgen, Trainer, ich kriege das hin“, scherzte sie und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie machte endlich wieder Späße in meiner Gegenwart, das musste doch ein gutes Zeichen sein, nicht wahr?

„Freut mich, das zu hören. Ich buche das Wochenende für uns. Bist du sicher, dass du das schaffst?“

„Ich schaffe es. Wir haben nicht wirklich eine Wahl, da hast du recht. Wir brauchen das Startkapital, richtig?“

„Richtig“, sagte ich. Sie öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, schien es sich dann aber anders zu überlegen und schüttelte den Kopf.

„Sag mir Bescheid, wann und wo, okay? Und falls ich sonst noch etwas wissen muss, schick es mir zu. Ich werde ein wenig über die Firma recherchieren, sodass wir gut vorbereitet in den Termin gehen können.“

„Klingt doch gut“, sagte ich nickend und bereitete eine E-Mail mit sämtlichen Unterlagen für sie vor. Dann schickte ich ihr alles.

„Schon erledigt“, sagte ich. „Lass es mich wissen, wenn du sonst noch etwas brauchst, okay?“

„Mache ich“, versprach sie und ihr Ausdruck wurde etwas sanfter. „Ich verspreche, ich bleibe nicht mehr so lange vom Büro fern.“

„Das wäre auch besser. Deine Mitarbeiterbewertung steht bald an und ich kann ziemlich streng sein.“

„Dann sollte ich wohl besser den Hintern hochkriegen“, meinte sie und lächelte mich an. Ich spürte, wie etwas von der besonderen Chemie zwischen uns zurückkehrte, ignorierte das aber. Das war jetzt das Letzte, was wir gebrauchen konnten.

„Ja, das solltest du besser“, sagte ich und eine Weile standen wir nur so da und sahen einander an, als versuchten wir beide zu verstehen, was zur Hölle eigentlich los war.

„Man sieht sich“, sagte sie, drehte sich um und ging hinaus. Ich blieb zurück und sah ihr nach. Ich erinnerte mich daran, mit welchem Schwung sie hinausgegangen war, als wir unsere Abmachung getroffen hatten. Ich war sehr erregt gewesen und ich spürte diese Erregung noch immer. Der Gedanke, mit ihr allein zu sein, weit von zu Hause weg. Es wäre zwar kein Urlaub, aber es konnte ein Neuanfang sein. Und nach dem, was zwischen uns passiert war, hatten wir beide einen Neuanfang verdient.

Und was in New Jersey passierte, blieb auch in New Jersey, nicht wahr? Was auch immer dort passieren würde. Und auch wenn ich noch keine Vorstellung davon hatte, was passieren könnte, war ich doch der Ansicht, dass wir beide etwas wohlverdienten Spaß haben könnten.


Kapitel Elf

Stephanie

„Oh mein Gott, hier ist viel mehr los, als ich erwartet hatte“, murmelte ich leise und hoffte, dass man mir meine Nervosität nicht anmerken würde.

„Kein Problem“, versicherte Jon mir freundlich. „Ich hatte schon mit mehr Leuten zu tun. Setze einfach ein Pokerface auf und achte darauf, dass sie es nicht durchschauen, okay?“

„Okay“, sagte ich verbissen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen sollte. Ich war so angespannt. Und das hatte nicht nur damit zu tun, dass wir bei dieser Konferenz unsere Kollektion präsentieren würden.

Ich hatte mich mit Terri und Marjorie besprochen, ob ich wirklich mitkommen sollte zu diesem Termin. Beide waren der Ansicht, dass ich es unbedingt tun sollte.

„Ich schätze, du hast sowieso keine Wahl“, meinte Marjorie. „Ich meine, du musst mit ihm zur Normalität zurückfinden, auch wenn ihr beide etwas …“

„Miteinander angefangen habt“, vollendete Terri den Satz ganz direkt. Marjorie warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

„Na, bis zum Äußersten sind sie aber nicht gegangen“, erklärte sie und Terri schüttelte den Kopf.

„Ich glaube, es würde keinen Unterschied machen, wenn sie es getan hätten“, sagte sie. „Der Schaden ist da, so oder so.“

„Ich glaube nicht, dass es schädlich war“, protestierte ich schwach. Terri schüttelte den Kopf.

„Nein, so meinte ich das auch nicht“, versicherte sie mir. „Es ist nur so, dass ihr beide nun halt zusammen wart und du weißt, wie toll es sich angefühlt hat mit ihm. Wie willst du das wieder aus dem Kopf kriegen?“

Ich seufzte. Sie hatte recht. Ich wollte es nur ungern zugeben, aber sie hatte recht.

„Ich schätze, das stimmt. Aber was soll ich deswegen denn nun unternehmen?“

„Bitte sag mir, dass ihr auf getrennte Zimmer bestanden habt“, meinte Marjorie und ich nickte.

„Natürlich haben wir das“, erwiderte ich.

„Dann sollte es keine Probleme geben. Achte einfach darauf, ihm so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen. Bleib in deinem Zimmer, wenn es geht, und trink einfach nicht zu viel, auch wenn es nichts kostet, okay?“

„Okay.“ Und in dem Moment meinte ich es sogar so. Aber da wir nun die Stadt verlassen hatten und ich mit ihm allein war …

Nein, so wirklich allein waren wir nicht miteinander, das war ja der Punkt. Wir verbrachten nur Zeit miteinander als Teil des Jobs, den wir erledigen wollten. Ich konnte es wirklich nicht gebrauchen, dass mir der Sex im Weg stand dabei. Ich wollte Amaya nicht enttäuschen und das bedeutete, ich musste mich auf die Arbeit konzentrieren.

„Wohin gehen wir zuerst?“, fragte ich ihn. Wir waren kurz auf unsere Zimmer gegangen und hatten uns anschließend unten bei den Konferenzräumen getroffen in der Hoffnung, ein paar Kunden für unsere Kollektion zu finden. Ich hatte ein Portfolio bei mir und hielt es wie einen Schutzschild an mich gepresst, um mich gegen ihn abzuschirmen.

„Ich denke, wir sollten gemeinsam vorgehen“, sagte er. „Wir könnten zwar getrennt mit mehr Leuten reden, aber ich glaube, wir bringen unser Anliegen als Team besser rüber.“

„Einverstanden“, sagte ich. Der Gedanke, ganz auf mich allein gestellt zu sein, hätte mir nicht behagt, es gab schließlich einen guten Grund, warum ich nie Geschäftsfrau geworden war. Es mangelte mir an Selbstbewusstsein im Auftreten, wenn es um das Verkaufen ging.

„Okay, du redest über die Kollektion, ich rede über Zahlen. Das wird uns hoffentlich neue Kundschaft einbringen“, sagte er. Ich nickte.

„Alles klar, du gehst voraus“, erwiderte ich und folgte ihm.

Es war eine gute Erinnerung daran, dass wir als Team ziemlich gut waren, wenn es um die Arbeit ging. Es war beeindruckend, wie sicher er sich hier bewegte, als hätte er das schon oft getan und wüsste genau, was er tun musste. Ich war froh, dass er da war, denn ich wäre vollkommen hilflos gewesen an so einem Ort. Er hatte alles unter Kontrolle und ich war froh darüber.

Andere Leute schienen sich auch von ihm angesprochen zu fühlen, es dauerte nicht lange, da hatten wir ein paar Visitenkarten eingesammelt und die Aussicht auf ein paar neue Kunden bekommen. Am Ende der Runde waren ein halbes Dutzend Interessenten zusammengekommen und ich hatte das Gefühl, wir könnten triumphieren angesichts dieses Erfolgs.

„Weißt du, dass es bei solchen Konferenzen an der Bar gratis Getränke gibt?“, fragte er. „Möchtest du etwas trinken, um unseren Erfolg angemessen zu feiern?“

„Sicher“, sagte ich, während mir Marjories Warnung noch in den Ohren klang. Finger weg vom Alkohol, verbringe möglichst wenig Zeit mit ihm. Ich erinnerte mich daran und entschied, sie zu ignorieren. Denn der prickelnde Erfolg ließ sich einfach nicht verleugnen und ich wollte nicht allein auf meinem Zimmer hocken.

Ich bestellte mir ein Glas Wein und redete mir ein, es bei dem einen zu belassen. Er nippte an einem Scotch. Um uns herum feierten noch andere Teilnehmer der Konferenz ihre erfolgreichen Abschlüsse oder ertränkten ihren Kummer in Alkohol. Ich war froh, ausnahmsweise einmal auf der Gewinnerseite zu stehen.

„Wir haben einen guten Job gemacht, findest du nicht?“, sagte ich voller Stolz. „Ich hätte es ohne dich nicht gekonnt.“

„Und du weißt, dass ich es ohne dich auch nicht geschafft hätte“, erwiderte er. „Wie du über Kleider redest, bringt mich beinahe dazu, selber welche zu kaufen. Dabei bin ich doch derjenige, der sie verkaufen sollte.“

„Das ist wirklich süß von dir“, sagte ich und lächelte. Ich verstand durchaus, was vor sich ging, und ich hatte nicht die Absicht, aufzuhören, auch wenn ich es eigentlich besser hätte wissen müssen.

„Willst du noch ein Glas?“, fragte er, als ich ausgetrunken hatte. Ich nickte.

„Nur noch eins“, sagte ich, „dann muss ich ins Bett.“

„Natürlich. Aber wir haben uns doch ein bisschen Spaß verdient, meinst du nicht?“

„Ganz sicher. Aber willst du damit etwa sagen, dass ich sonst eine Spaßbremse bin?“

„Fällt mir im Traum nicht ein“, versicherte er mir. „Aber es ist eben so, dass seit …“

Er ließ den Rest unausgesprochen, aber ich wusste ohnehin, was er meinte. Ich spürte, wie meine Wangen rot wurden, und wusste, dass das nichts mit dem Wein zu tun hatte. Ich war ein wenig angeheitert, sicher, aber keineswegs betrunken. Es lag daran, dass ich hier in seiner Gegenwart an die Realität erinnert wurde, was zwischen uns gelaufen war.

„Hast du mal daran gedacht?“, fragte ich, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Ich war einfach viel zu neugierig. Er zog eine Augenbraue hoch.

„Was meinst du?“

„Seit wir … Nun, seit wir das getan haben. Hast du daran gedacht?“

„Natürlich habe ich das. Die ganze Zeit, um genau zu sein.“

„Es tut mir leid, dass ich dich so enttäuscht habe.“

„Das hast du nicht“, sagte er voller Überzeugung, als hätte er meine Bemerkung kaum gehört. „Du warst unglaublich, Stephanie. Wenn du nicht mehr als das tun möchtest, dann würde mir das vollkommen reichen.“

„Wirklich?“, fragte ich ungläubig. Ich war erregt, spürte die vertraute Hitze zwischen meinen Schenkeln, die ich versucht hatte zu verdrängen, seit wir allein miteinander waren. Ich wollte ihn, ganz einfach. War das falsch? Ich wollte ihn und ich wollte, dass er mich auch wollte. Und offenbar hatte Marjorie recht, denn ich spürte bereits, wie der Wein dazu beitrug, wie ich alle Vorsicht fahren ließ.

„Wirklich“, sagte er und blickte mir fest in die Augen. Ich hatte das Gefühl, gleich zu explodieren. Ich wusste, er meinte das aufrichtig. Ich erinnerte mich an das Gefühl seines Mundes auf mir und wollte das erneut erleben, wollte es mehr als alles, was ich je im Leben gewollt hatte. Zu meinem Erstaunen machten die Menschen keinen Bogen um uns trotz der Hitze, die wir beide ausstrahlten. Ich konnte doch nicht die Einzige sein, die das bemerkte.

„Ich habe auch viel daran gedacht“, gab ich zu. „Hat mich sehr beschäftigt.“

„Na, das gehört sich aber nicht“, sagte er. Seine Stimme war tiefer als sonst und jagte mir einen erregenden Schauer über den Rücken. „Solltest du nicht an die Arbeit denken?“

„Theoretisch. Aber das ist schwierig, wenn …“

Ich ließ die Worte unausgesprochen zwischen uns in der Luft hängen. Ich wusste, dass er wusste, was ich meinte, daher musste ich es nicht explizit aussprechen.

„In dem Fall sollten wir uns darum kümmern“, sagte er und legte plötzlich eine Hand auf mein Knie. Seine Berührung gab mir Sicherheit. Wir mussten es einfach tun. Er hatte recht. Wir würden uns nicht auf die Arbeit konzentrieren können, wenn wir diese unerledigte Sache ständig im Kopf hatten. Mir stockte der Atem und das Verlangen zwischen meinen Schenkeln wurde unerträglich. Wenn er mich nicht bald dort berührte, würde ich einfach explodieren.

„Nimm mich mit auf dein Zimmer“, sagte ich. „Sofort.“

Er grinste, als hätte er ein Spiel gewonnen, von dem er nicht einmal wusste, dass er es gespielt hatte. Er stand auf und legte einen Arm um meine Taille, dann führte er mich aus der Bar zur Treppe. Seine Berührung machte mich schwindelig. Ich wusste, dies war ein Fehler. Aber konnte es wirklich so falsch sein, wenn es sich so richtig anfühlte?

Er brachte mich in sein Zimmer und noch bevor er die Tür hinter uns schloss, küsste er mich bereits wieder. Gott, es war fantastisch, ihn zu küssen, ich hatte es geradezu vermisst. Dabei hatte ich doch kaum genug Gelegenheit gehabt, mich überhaupt daran zu gewöhnen. Vielleicht stimmte etwas nicht mit mir, aber ich war fest entschlossen, das hier zu genießen und mich zu amüsieren. Solange wir nicht zu Hause waren, konnte ich wenigstens für den Augenblick so tun, als sei das alles nicht real, zumindest war das mein Plan.

Er drängte mich gegen die Tür, schob seine Hand zwischen meine Schenkel und legte sie auf meinen Slip. Ich gab ein langes Stöhnen von mir. Er wusste genau, wie er mich berühren musste, es war zum Verrücktwerden. Dabei wusste ich selber doch kaum, was ich mochte. Aber wenn er mich anfasste, ergab alles einen Sinn. Ich musste gar nicht darüber nachdenken, ich musste mich auch nicht zurückhalten, denn ich wusste, er hatte alles unter Kontrolle und ich konnte darauf vertrauen, dass er mir genau das geben würde, was ich begehrte.

„Ich will dich wirklich ficken“, knurrte er mir ins Ohr. Die schlichten, eindringlichen Worte ließen meine Knie weich werden. Und dieses Mal bestand für mich kein Zweifel, ich wollte es auch. Ich brauchte es. Ich hatte es schon gebraucht, als ich aus seiner Wohnung abgehauen war. Da hatte ich zu viel Angst gehabt. Das war nun anders. Ich war bereit.

„Dann fick mich“, hauchte ich. Die Worte klangen verführerisch, ich erkannte mich kaum selbst. Ihm schien das als Einladung zu reichen, denn er packte meine Arme, schob mich zum Bett und fing an, mich mit einer Eile auszuziehen, als würde er tot umfallen, wenn es nicht schnell genug ginge.

Seine Bewegungen waren flink, aber auch behutsam. Alles, was er freilegte, berührte oder küsste er sofort, um mir zu zeigen, wie sehr er mich begehrte, alles an mir. Es war heiß, ihm dabei zuzusehen, wie er meinen Körper verwöhnte. Ich hatte noch nie gesehen, dass jemand so sehr bei der Sache war. Das machte es für mich viel einfacher, mich einfach hinzugeben und es zu genießen.

„Du bist einfach perfekt“, flüsterte er, küsste meinen Bauch und zog mir gleichzeitig die Strümpfe aus. Es ging alles so schnell, dass mir kaum Zeit blieb, nervös zu werden, weil er mich nackt sah. Im Gegenteil, ich wollte, dass er mich so sah, mein Verlangen brannte heiß. Diese Gewissheit hatte ich noch nie so empfunden, es würde reichen, um mich endlich dahin zu bringen, wo ich die ganze Zeit hingewollt hatte.

Er zog sich schnell selber aus und legte sich auf mich. Ich schlang meine Arme um ihn und genoss das Gewicht seines Körpers auf meinem. Ich fühlte mich warm und zufrieden, als hätte ich mein Leben lang darauf gewartet, ohne es zu wissen. Das war verrückt, aber so empfand ich es eben. Ich wollte ihn, ich brauchte ihn. Mein Körper sehnte sich so sehr nach ihm, dass es beinahe surreal war, dass wir endlich zusammen waren. Als würde sich ein Traum erfüllen.

Ich spürte seinen harten Schwanz an meinem Schenkel, aber das machte mich nicht mehr nervös, sondern es erregte mich nur noch mehr.

„Bist du bereit?“, fragte er mit leiser Stimme. Hätte ich in diesem Moment nein gesagt, hätte er das gewiss akzeptiert. Diese Gewissheit sagte mir, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, den richtigen Mann. Denn ich konnte ihm absolut vertrauen. Und daher konnte ich auch sicher sein, dass ich endlich bereit dafür war.

„Ja“, hauchte ich. Er holte ein Kondom von woher auch immer, zog es über seinen steifen Schwanz, spreizte meine Schenkel und drang langsam zum ersten Mal in mich ein.

Anfangs schmerzte es ein wenig. Nein, Schmerz war nicht das richtige Wort, es war etwas anderes, eine Veränderung, als müsste mein Körper sich an das Gefühl gewöhnen, von etwas penetriert zu werden. Ich sog scharf die Luft ein und bemühte mich, meinen Körper zu entspannen. Er küsste meine Schulter und flüsterte mir ins Ohr.

„Alles in Ordnung?“

„Ja“, erwiderte ich. Ich sagte das nicht nur, weil ich wusste, dass er das von mir hören wollte. Es stimmte ganz einfach. Ich spreizte meine Beine noch ein wenig mehr und schob das Becken etwas hin und her, dann klammerte ich mich an ihn. Er bewegte sich leicht in mir, füllte mich aus, nahm mich, als gäbe es nichts in der Welt, was er lieber täte.

Ich schloss die Augen und gab mich meinen Gefühlen hin. Warum hatte ich nur so lange auf etwas gewartet, das sich so fantastisch anfühlte? Ich empfand alles viel intensiver als nur auf einer rein körperlichen Ebene. Mein Verstand versuchte zu erfassen, dass ich mit dem Mann Sex hatte, in den ich während der Schulzeit verknallt gewesen war. Und er war so großartig wie in all meinen Fantasien, die ich gestrickt hatte, zärtlich, behutsam und süß.

Es dauerte nicht lange, bis ich die wachsende Erregung bis in den Bauch spürte, ein deutliches Zeichen, dass ich bald kommen würde. Ich hatte nicht erwartet, dass es so schnell gehen würde, aber mein Körper hatte so lange darauf gewartet, dass es irgendwie verständlich war. Ich drängte mein Becken an ihn, wollte ihn noch tiefer in mir aufnehmen, brauchte noch mehr, verlangte nach mehr. Ich keuchte, mein Atem ging schnell und schon bald würde ich …

„Oh“, japste ich. Er küsste mich und ich spürte, wie meine Pussy sich um seinen Schwanz verkrampfte. Der Orgasmus erschütterte mich mit heftigen Wellen. Nichts im Leben hatte sich je so angefühlt, es war unglaublich, ich liebte es. Ich stöhnte und erzitterte in seinen Armen und gleich darauf spürte ich seinen eigenen Höhepunkt in mir. Er stieß einen Laut aus, der meine Vermutung bestätigte, und ich erschauerte voller Erregung über die Erkenntnis, dass ich ihn zum Höhepunkt gebracht hatte.

Er blieb noch einen Moment in mir, als wäre er noch nicht bereit zu akzeptieren, dass es vorbei war. Ich wusste, was er empfand. Die Intensität unserer Vereinigung war nicht so leicht abzuschütteln. Aber dann zog er sich doch ganz langsam aus mir heraus. Ich lehnte mich in die Kissen zurück, starrte an die Decke und versuchte, meinen Atem zu beruhigen.

„Ist alles okay mit dir?“, fragte er leise, während er aufstand und das Kondom entsorgte. Ich nickte. Zu mehr war ich nicht in der Lage, sprechen war zu diesem Zeitpunkt einfach nicht möglich.

„Gut“, sagte er, kroch zurück ins Bett und nahm mich fest in seine Arme. Ich schloss die Augen und ließ mich von ihm halten. Da wir es nun endlich getan hatten, würde es vieles ändern, aber für den Augenblick wollte ich einfach nur hier liegen und genießen, dass ich mit dem Mann geschlafen hatte, den ich begehrte. Und endlich war ich meine blöde Jungfräulichkeit losgeworden.


Kapitel Zwölf

Jon

„Guten Morgen.“

Ich begrüßte Stephanie, als sie zum ersten Mal seit unserem Wochenende in New Jersey ins Büro kam, und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich sah, wie sie rot wurde, sobald ich sie ansprach. Es war gut zu wissen, dass ich noch immer diese Wirkung auf sie hatte nach allem, was wir getan hatten.

„Morgen“, sagte sie und konnte sich auf dem Weg zum Schreibtisch ebenfalls das Lächeln nicht verkneifen. Wir hatten kein Wort darüber verloren, dass wir endlich Sex gehabt hatten, aber ich ging davon aus, dass es früher oder später zur Sprache kommen würde.

Als wir am Morgen danach nebeneinander aufgewacht waren, noch immer miteinander umschlungen, hatte sie ihren Kopf ein wenig vom Kissen angehoben und mir ein sanftes Lächeln geschenkt.

„Ich glaube, wir haben Arbeit zu erledigen“, sagte sie und ich hatte nur nicken können. Es gab noch immer eine Menge zu besprechen, aber ich würde sie zu nichts drängen, wozu sie nicht bereit war. Ich wollte nur dafür sorgen, dass sie glücklich war, sich wohlfühlte und nicht den Eindruck hatte, sie hätte einen Fehler gemacht.

Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie das dachte, zumindest gab es keinen Grund, das zu vermuten. Wir hatten bei der Konferenz zusammengearbeitet und ich hatte ein gutes Gefühl dabei gehabt. Wir hatten auf eine besondere Art ein Band geknüpft, wie es vorher nicht möglich gewesen war. Ich hätte mich an das Gefühl gewöhnen können. Es machte geradezu süchtig.

Und nun waren wir wieder in New York und ich musste darüber nachdenken, wie es weitergehen sollte. Wir konnten nicht ewig so tun, als wäre das Wochenende keusch und züchtig verlaufen.

„Schön“, sagte ich, als sie sich hingesetzt und ein paar Unterlagen ausgepackt hatte. „Werden wir darüber reden?“

Sie biss sich auf die Lippe und sah auf.

„Ich weiß ehrlich gesagt nicht wie“, gab sie zu. „Das ist alles so neu für mich, wie du weißt. Ich bin nicht gerade erfahren mit solchen Sachen.“

„Das ist schon okay“, versicherte ich ihr. „Aber ich denke, wir müssen es offen ansprechen, einverstanden?“

Sie nickte, aber ich sah, dass sie sich unbehaglich fühlte.

„Also, wie fühlst du dich mit der ganzen Sache?“, fragte ich und sofort breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

„Ich fühle mich gut“, sagte sie ohne zu zögern. „Wirklich gut. Ich kann noch immer nicht ganz fassen, dass es wirklich passiert ist, aber ich bin froh, dass es so ist.“

Genau das hatte ich hören wollen. Für manche Menschen war es eine große Sache, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren, und ich wollte, dass es für sie ein rein positives Erlebnis war. Für mich war es das auf alle Fälle gewesen, aber das lag vor allem daran, dass ich mit einer der schärfsten Frauen in die Kiste gestiegen war, die ich je getroffen hatte. Es wäre schon seltsam gewesen, wenn ich nicht total entspannt gewesen wäre in der ganzen Angelegenheit.

„Und möchtest du es wieder tun?“, fragte ich ganz direkt. Es erschien mir der beste Weg, um die Sache so schnell wie möglich und ganz offen zu klären. Sie biss sich erneut auf die Lippe, dann nickte sie.

„Ich denke schon. Ist das verrückt? Ich weiß, wir haben gesagt, es ginge nur darum, dass ich das Thema abhaken könnte, aber …“

„Aber es war viel besser, als wir beide erwartet hatten“, vollendete ich ihren Satz. „Ja, verstehe ich. Und ich will dich noch einmal, wenn du mich lässt.“

Meine direkten Worte ließen ihre Röte im Gesicht noch dunkler werden. Es gefiel mir, dass ich so eine Wirkung auf sie haben konnte. Es war ziemlich scharf, zu wissen, dass ihre Gedanken sich dahin bewegten, wo meine längst waren.

„Ich denke, damit könnte ich mich anfreunden“, sagte sie, bemüht, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, aber ich hörte das leichte Zittern, das mir verriet, dass der Gedanke an mich sie erregte.

„Aber ab jetzt muss es hier streng beruflich laufen“, sagte sie und straffte den Rücken. „Ich möchte nicht, dass das miteinander in Konflikt gerät, okay?“

„Natürlich. Aber es wäre eine gute Art, Beruf und Vergnügen in Einklang zu bringen, meinst du nicht?“

„Du hast wirklich eine besondere Art, es mir schmackhaft zu machen, was?“, meinte sie und lächelte ein wenig.

„Ich denke nur, dass wir darauf achten sollten, uns nicht nur mit der Arbeit zu beschäftigen“, sagte ich und stand auf. Ich sah, dass sie die Luft anhielt, als ich um den Tisch herum zu ihr ging. Ich wollte so viele Dinge mit ihr tun, ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Ich drückte meine Hand gegen die Tür hinter ihr, um sicherzustellen, dass sie wirklich zu war.

„Um ehrlich zu sein, ich habe schon einige Ideen im Sinn“, murmelte ich und sie kam mir ein Stück entgegen.

„Wirklich?“

„Wirklich.“

„In dem Fall …“, hauchte sie, während ich meine Hand in ihren Nacken legte und mich zu ihrem Mund herabbeugte. Sie zu küssen, war wie ein Quell des Lebens. Als hätte ich die ganze Zeit die Luft angehalten und konnte nun endlich wieder frei atmen.

Natürlich verstieß das ziemlich gegen die Regel, die sie vor wenigen Sekunden erst aufgestellt hatte, dass alles streng beruflich bleiben müsste, aber warum sollte ich uns beiden das Vergnügen vorenthalten, nach dem wir beide so sehr verlangten? Wir wollten es und solange wir dem nicht nachgaben, würden wir uns sowieso nicht auf die Arbeit konzentrieren können. Außerdem wollte ich zu gern herausfinden, wie laut ich sie zum Stöhnen bringen konnte, wenn wir hier im Büro waren. Es war eine Art Experiment, gewissermaßen. Aber ich würde sie zum Höhepunkt bringen, hier und jetzt.


Kapitel Dreizehn

Stephanie

„Jon!“, protestierte ich schwach, als er sich herunterbeugte und mir den Hals küsste. Er wusste, das war einer meiner Schwachpunkte. Wenn er mich dort küsste, war ich mehr oder weniger unfähig, ihm zu widerstehen. Selbst jetzt, wo ich doch wusste, das gleich eine Besprechung anstand, war es schwer für mich, dem drängenden Verlangen nicht nachzugeben, das mich erfasste, wenn er mit den Lippen über meine Haut strich.

„Oh, tut mir leid“, murmelte er und schlang von hinten seine Arme um mich. „Du siehst einfach so umwerfend aus, da habe ich glatt vergessen, dass wir eine Besprechung haben.“

„Du weißt, dass so eine Ausrede sich irgendwann abnutzt?“, warnte ich und bemühte mich vergeblich um einen strengen Tonfall.

„Hmm“, machte er und strich erneut mit den Lippen über meinen Hals. „Du lenkst mich eben ab, ich hoffe, das ist dir bewusst.“

Ich grinste. Es war beinahe einen Monat her, seit wir beide es in New Jersey im Hotel miteinander getan hatten. Und seither war es schwierig für mich gewesen, mein Verlangen nach Jon mit unserem geschäftlichen Vorhaben in Einklang zu bringen. Beides war erstrebenswert, ich jammerte auf sehr hohem Niveau, so gesehen.

Ich verbrachte furchtbar gern Zeit mit ihm, egal in welcher Weise. Er war klug, humorvoll, arbeitete hart und mochte mich. Er hörte auf das, was ich wollte, egal, um was es ging. Zwar hatten wir uns geeinigt, Privates aus dem Büro fernzuhalten, aber es wurde mit jedem Tag schwieriger, die Grenzen genau zu definieren.

Nicht, dass es mich gestört hätte. Ich hatte noch nie eine so tiefe Verbindung mit jemandem gespürt. Ich wusste, das lag zum Teil daran, dass wir miteinander geschlafen hatten. Er war der erste Mann für mich gewesen, aber ich war nicht blind vor Liebe. Dennoch wusste ich, es war mehr als nur Sex zwischen uns. Auch außerhalb des Schlafzimmers stimmte die Chemie, das schienen auch andere Leute zu bemerken, die uns zusammen sahen. Sogar Kunden machten diesbezüglich manchmal Bemerkungen bei Geschäftsbesprechungen, dass sie selten Geschäftspartner hätten, die sich so nahestanden. Sie waren stets überrascht, wenn sie hörten, dass wir erst seit wenigen Wochen miteinander arbeiteten.

Die Veränderungen, die wir in der Firma auf die Beine gestellt hatten, ließen auch eher auf einen längeren Zeitraum als nur wenige Wochen schließen. Wir arbeiteten wie besessen und der Erfolg zeigte sich langsam in den Zahlen. Wir hatten eine weitere Fabrik zur Stoffherstellung gefunden und ich hatte den indischen Zweig des Unternehmens wieder reaktiviert, den Amaya noch gegründet hatte. Ich hatte die Absicht, demnächst einmal dorthin zu reisen. Der Gedanke daran hätte mich noch vor wenigen Wochen in Angst und Schrecken versetzt. Aber nun war ich selbstsicherer und stärker als je zuvor. Und ich war stolz auf mich und mein neues, selbstbewusstes Ich.

Das kam nicht allein vom Sex, auch wenn das zugegebenermaßen eine große Rolle dabei gespielt hatte. Ich konnte meinen Körper endlich akzeptieren, wie er war, mit der Lust, die ich empfand. Ich musste mir nicht ständig selbst Kontrollen auferlegen, weil ich nicht so aussah oder reagierte, wie irgendjemand es erwartete. Wenn man so viel Lust mit dem eigenen Körper erfuhr, war es viel leichter, großzügig über Kleinigkeiten hinwegzusehen und einfach nur zu genießen.

Es gab mir ein gutes Gefühl zu wissen, dass ich von jemandem so sehr begehrt wurde, von jemandem, den ich in gleichem Maße begehrte. Ich war besessen von den Empfindungen, die er in mir weckte. Und offenbar erging es ihm mit mir genauso. Ich liebte die Art, wie er mich berührte, wie er mich in seinen Armen hielt, wie er mir zu verstehen gab, dass er seine Finger nicht von mir lassen konnte, weil er mich einfach zu begehrenswert fand.

Und mir erging es mit ihm nicht anders. Und das machte mich so kühn, dass ich bereit war, ihm etwas zu geben, was ich mir niemals hätte vorstellen können.

„Was hast du denn im Sinn?“, fragte er. Offenbar war ihm das teuflische Leuchten in meinen Augen nicht entgangen. Natürlich konnte er davon ausgehen, dass es ihm gegolten hatte.

„Schließ die Tür“, sagte ich und er tat, was ich verlangte. Ich sah mich um, als müsste ich mich versichern, dass sich niemand in den Ecken des kleinen Büros versteckte, dann legte ich meine Arme um ihn und küsste ihn.

„Das ist aber nicht gerade professionell“, murmelte er. Aber angesichts der Art, wie er mit dem Daumen sanft über meine Hüfte strich, war erkennbar, dass es ihn ganz und gar nicht störte. Ich lächelte ihn an.

„Denkst du, dass du leise bleiben kannst?“, fragte ich.

„Gäbe es denn einen Grund, nicht leise zu sein?“, erwiderte er. Er wusste ganz genau, wie er mir scharf machen konnte. Manchmal reichte ein einziges Wort oder eine Geste und ich war erfüllt von Verlangen.

„Werden wir ja sehen“, murmelte ich, ging auf die Knie und fing an, seine Hose zu öffnen.

Ich hatte es ihm schon einige Male mit dem Mund gemacht, aber ich war immer in Sorge, dass ich es nicht richtig machen könnte. Es hatte ein paar Drinks mit Marjorie und Terri gebraucht, bis ich eingesehen hatte, dass ich einfach loslegen musste. Meine beiden Freundinnen hatten mir versichert, dass Enthusiasmus der beste Ratgeber war. Außerdem sollte ich darauf achten, dass viel Speichel half. Ich wollte ihm gern zeigen, dass ich einiges dazugelernt hatte, um ihm Lust zu bereiten.

Ich griff langsam in seine Unterhose und packte seinen Schwanz. Er war beeindruckend lang und ich liebte das Gefühl, wenn er steif war, liebte es zu wissen, dass ich der Grund dafür war.

Ich rieb ihn ein wenig und sah zu ihm auf. Sein angespannter Gesichtsausdruck war der Beweis, dass ihn das scharf machte. Gab es etwas Heißeres, als zu wissen, dass er mich auf diese Weise wollte? Ich verharrte mit dem Mund ein winziges Stück vor seinem Schwanz. Das hatte ich von ihm gelernt, er tat das immer, bevor er mich leckte. Es machte mich jedes Mal schier wahnsinnig.

Endlich leckte ich mit der Zunge über seine Eichel und kostete die ersten Tropfen Ejakulat, die dort bereits auf mich warteten. Er stieß ein langgezogenes Stöhnen aus, als ich meine Lippen um ihn schloss und tief in meinen Mund sog. Es war ein sehr machtvolles Gefühl, ihn so unter meiner Kontrolle zu haben.

„Du siehst umwerfend aus da unten“, murmelte er und ich blickte vergnügt zu ihm auf. Ich wusste, er sah mir gern dabei zu, genoss meine Reaktionen, wenn ich ihm einen blies. Anfangs hatte mich das nervös gemacht, aber ich wurde immer besser darin, es zu akzeptieren. Hinzunehmen, dass ich in seinen Augen sehr sexy war, erst recht wenn wir heiße Sachen zusammen machten.

Ich nahm ihn so tief in den Mund, wie ich nur konnte, dann legte ich meine Finger um den Ansatz seines Schafts, damit ich ihn rundum bedienen konnte. Ich fuhr mit der Zunge die Unterseite entlang bis zur Spitze und mein Puls beschleunigte sich. Wenn nun jemand an die Tür käme oder einfach einträte, würde man uns in voller Action erwischen, aber das war mir vollkommen egal. Ein Teil von mir fand diese Vorstellung sogar reizvoll. Er war so scharf auf mich, dass er bereit war, zu riskieren, dafür in Schwierigkeiten zu geraten. Ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.

Ich fing an, meinen Mund auf und ab zu bewegen im Einklang mit meiner Hand. Ich achtete darauf, viel Speichel zu nehmen, damit er schön gleiten konnte. Ich fand es unglaublich sexy und machtvoll, ich hätte die ganze Welt beherrschen können in diesem Augenblick. Solche Empfindungen hatte ich, wenn ich mit ihm zusammen war. Früher hatte ich mir einreden lassen, dass man beim Sex sich selbst aufgeben und jemand anderem die Macht überlassen musste. Das waren alles Lügen gewesen, um mich zu kontrollieren. Ich würde nicht länger darauf hereinfallen.

Und daher kniete ich hier in unserem Büro und besorgte es ihm mit dem Mund. Es war erstaunlich, wie leicht mir das fiel, nachdem ich so lange meine Bedürfnisse hatte unterdrücken müssen. Ich hatte erwartet, dass ich mehr Zeit bräuchte, um alles zu lernen, was ich bisher versäumt hatte, aber offenbar war es eine ganz natürliche Sache, die die ganze Zeit in mir geruht hatte und nur geweckt werden musste. Während ich ihm einen blies und mit Mund und Zunge sein bestes Stück bearbeitete, verstand ich, dass es an ihm lag, er hatte mein Leben geändert. Ich hatte es immer in mir gehabt, aber er musste es hervorlocken.

„Fuck, ja“, stöhnte er und drang tiefer in meinen Mund ein. Ich fand es gar nicht so schwer, seinen langen Schaft zu schlucken, auch wenn ich das bis gerade eben nicht vermutet hätte. Er schien die Selbstbeherrschung zu verlieren, konnte sich nicht länger zurückhalten, und ich hatte ihn an diesen Punkt gebracht. Ich hatte es ihm besorgt. Wie viele Frauen waren vor mir gewesen? Aber jetzt war er hier, mit mir, und keine dieser Frauen waren noch von Bedeutung.

Ich packte einen seiner Oberschenkel, hielt ihn fest und saugte etwas intensiver an seinem Schwanz. Das reichte. Ich spürte, wie er binnen weniger Sekunden in mir anfing zu zucken. Ich hatte ihn bisher nie in meinen Mund abspritzen lassen, aber jetzt erschien es mir nur natürlich. Ich würde jetzt keinen Rückzieher machen, ich war so weit gekommen und hatte viel mehr getan als sonst. Es war eine Art Triumph und ich wollte nicht darauf verzichten.

Also schluckte ich jeden einzelnen Tropfen, den er mir gab. Ich behielt ihn im Mund, bis ich spürte, dass er schlaff wurde. Der Samen schmeckte salzig, aber auch süßlich.

Langsam lehnte ich mich zurück, leckte mir über die Lippen, um den Rest des Ejakulats zu erwischen, denn wir hatten später noch Besprechungen und ich wollte ganz sicher nicht mit Sperma am Mund gesehen werden. Außerdem hätte mich das nur angemacht und ich hätte es gleich wieder tun wollen.

Er beugte sich zu mir herab, zog mich auf die Beine, schlang seine Arme um mich und küsste mich auf den Hals.

„Das war unglaublich“, murmelte er. „Vielen Dank.“

„Meinst du, du könntest es mir mit gleicher Münze heimzahlen?“, neckte ich ihn sanft. Er lehnte sich zurück und grinste mich an.

„Ich dachte schon, du fragst nie.“

Mag sein, dass wir für den Rest des Tages nicht viel Arbeit auf die Reihe gekriegt hatten. Aber das war mir egal. Wenn ich mit ihm zusammen war, spielte alles andere keine Rolle mehr, als wäre nichts sonst von Bedeutung. Ich war besessen von ihm und es war weit mehr als nur eine lose Affäre.

Den Abend verbrachte ich allein zu Hause, vor allem, um mir selbst zu beweisen, dass ich mich unter Kontrolle hatte und Jon nicht ständig um mich herum brauchte. Aber es hatte zu nichts weiter geführt, als mir zu beweisen, dass ich ihn schrecklich vermisste.

Vielleicht hätte ich Marjorie oder Terri anrufen sollen. Aber die hätten mir auch nur gesagt, dass ich meine Gefühle für mich behalten sollte, bis ich besser verstand, was er mir eigentlich bedeutete. Natürlich hatten sie recht, zumindest einigermaßen. Es war nicht zu leugnen, dass ich gern mehr Zeit mit ihm verbracht hätte, aber mir war auch klar, dass das gefährlich sein konnte. Wir bewegten uns auf einem schmalen Grat, was unsere Abmachung anging. Ich musste aufpassen, dass es nicht aus dem Ruder lief.

Vielleicht lag es daran, dass er mein erstes Mal gewesen war. Ich hatte keinerlei Vergleichsmöglichkeit. Vielleicht gab es eine Art chemische Reaktion bei dem Menschen, mit dem man das erste Mal geschlafen hat. Die meisten Menschen erleben das als Teenager, aber bei mir hatte es eben gedauert, bis ich erwachsen war. Meistens jedenfalls war ich erwachsen.

Jon konnte unmöglich ebenso empfinden. Er hatte jede Menge Erfahrung mit Sex und Liebe und all den Sachen, die damit zu tun hatten. Es wäre dumm von mir, etwas anderes anzunehmen. Er war mir nicht so verfallen wie ich ihm. Die Voraussetzungen bei uns beiden waren einfach zu verschieden, als dass es ihm ebenso hätte ergehen können. Ich wollte es zwar gern so, aber ich konnte kaum erwarten, dass er so empfand wie ich.

Außerdem musste das Geschäft an erster Stelle kommen. Egal wie verführerisch diese ganze Affäre auch war, wir mussten vor allem an Amaya und ihre Firma denken, um auch nach ihrem Tod den Laden am Laufen zu halten. Sie hatte uns die Firma hinterlassen, weil sie überzeugt war, wir könnten das hinkriegen. Ich hatte nicht die Absicht, dieses Vertrauen zu enttäuschen.

Sie hatte mich so behandelt, als wäre ich ebenso wertvoll wie mein Bruder. Vielleicht sogar mehr als er. Ich wusste, dass sonst niemand in meiner Familie mich ernst nahm oder so hoch schätzte wie sie Nate schätzten. Denn dann hätten sie auch akzeptieren müssen, dass ich erwachsen war und Dinge tat, die Erwachsene eben taten. Das passte meiner Familie nicht. Amaya aber war anders gewesen. Sie hatte gesehen, dass ich erwachsen war, reif genug, um mich der Welt zu stellen und ihr geliebtes Unternehmen zu leiten. Dafür würde ich ihr immer dankbar sein.

Daran versuchte ich zu denken, als ich am nächsten Morgen ins Büro kam. Es ging nicht um mich und Jon, es ging darum, dass wir beide die Firma leiteten, um sie am Leben zu erhalten. Und ich hatte nichts anderes im Sinn, als ich ins Büro kam und ihn dort warten sah.

Er trug einen maßgeschneiderten Anzug und ein hellblaues Hemd. Er sah gut aus, als gehörte er auf einen roten Teppich, nicht in ein schäbiges Büro. Er lächelte, als er mich sah, und stand auf.

„Guten Morgen“, grüßte er, kam um den Tisch herum und ich konnte sehen, dass er voller Tatendrang war. Er hatte sicher eine Menge Dinge für uns geplant. „Ich dachte mir …“

Bevor er weiterreden konnte, schlang ich meine Arme um ihn und küsste ihn. Die Tür stand noch offen, aber das war mir egal. Die meisten hier im Haus ahnten zumindest, was los war. Er nahm mich in die Arme und küsste mich. Ich fragte mich, ob Amaya gewusst hatte, wie gut wir zusammenpassten. Hatte sie tief in unsere Seelen geschaut und es gesehen, obwohl sie uns nie gemeinsam angetroffen hatte?

Noch bevor ich den Gedanken weiterverfolgen konnte, hörte ich eine Stimme meinen Namen sagen.

„Stephanie?“

Ich sprang von Jon weg, bereit mich sofort zu entschuldigen bei wem auch immer, aber dann blickte ich direkt in die Augen meines Bruders.

Ich machte noch einen Schritt von Jon weg, aber es war bereits zu spät. Er hatte uns zusammen gesehen, es war unmöglich, ihm noch das Gegenteil einzureden. Ich wollte es ihm erklären, ihn zurückhalten, ihn anflehen, der Familie nichts zu erzählen, aber er schüttelte nur den Kopf, drehte sich um und ging. Ich blieb mit einem flauen Gefühl im Magen zurück und war überzeugt, alles ruiniert zu haben.


Kapitel Vierzehn

Jon

„Gar nichts wird passieren, Stephanie“, versicherte ich ihr, als sie in dem kleinen Büro nervös auf und ab lief, als müsste sie die Kalorien ihres Donuts verbrennen. Ich hatte gehofft, Essen würde ihre Nerven beruhigen, aber es war nur noch schlimmer geworden. Schon seit sie heute Morgen ins Büro gekommen war, hatte sie eine ungesunde grünliche Gesichtsfarbe und ich fragte mich ernsthaft, was sie denn befürchtete, was passieren würde.

„Du verstehst das nicht“, sagte sie. „Mein Bruder wird das gegen mich verwenden, auf jede nur erdenkliche Weise. Und es dürfte ihm nicht allzu schwerfallen, das zu tun, da meine Familie mich für dieses ganze Unterfangen ohnehin für vollkommen ungeeignet hält.“

„Mag sein, aber sie können dich nicht einfach ausbooten nach all der Arbeit, die du bereits in das Projekt gesteckt hast“, widersprach ich. Sie schüttelte den Kopf. Egal, was ich sagte, um sie zu beruhigen, sie fand immer neue Erklärungen, warum ich unrecht hätte. Ich suchte nach immer neuen Gründen, warum sie sich keine Sorgen machen musste. Ich wünschte einfach, es gäbe etwas, um sie zu beruhigen. Aber seit Nate uns beide zusammen erwischt hatte, befand sie sich in einem pausenlosen Zustand der Panik und ließ sich durch gar nichts beruhigen.

Ich war mir nicht einmal sicher, was genau sie so in Panik versetzt hatte. Zugegeben, dass ihr Bruder über uns Bescheid wusste, war vielleicht nicht ideal, aber sicher interessierte ihre Familie sich nicht so sehr dafür, was sie in ihrem Privatleben trieb, oder?

Sie schien jedoch vom Gegenteil überzeugt zu sein und nichts, was ich sagen oder tun konnte, änderte ihre Meinung. Vielleicht musste ich einfach hinnehmen, dass sie doch recht haben könnte. Ihre Familie hatte darauf bestanden, ins Büro zu kommen und uns zu treffen, unter dem Vorwand, dass sie sehen wollten, wie wir mit der Leitung der Firma zurechtkamen. Ich hatte keine Einwände, ganz im Gegenteil, ich freute mich darauf, präsentieren zu können, was wir bereits geleistet hatten. Aber in ihren Augen war der Weltuntergang nahe.

Ihre Familie würde in etwa einer Stunde eintreffen und sie hatte sich in erster Linie mit Kaffee über Wasser gehalten und war geschäftig hin und her gelaufen. Ich hatte versucht, sie zu beruhigen, aber sie wollte nichts davon hören.

„Du weißt eben nicht, wie sie sind“, erklärte sie, nachdem sie vergeblich versucht hatte, ihrem Bruder nachzulaufen, als er das Büro verlassen hatte.

„Dann erkläre es mir doch.“

„Das ist schwierig, wenn man es selber nie erlebt hat“, widersprach sie seufzend. „Aber wenn Nate etwas tut, dann ist das in Ordnung. Bloß wenn ich genau dasselbe mache, dann wird eine riesige Debatte daraus, ob ich das Richtige tue oder nicht.“

„Aber sicher hatte Nate doch auch Beziehungen, bevor er geheiratet hat? Ich meine, ich weiß, dass es so war, ich habe damals einiges davon mitbekommen.“

„Aber wenn du versuchen würdest, das zu erwähnen, würde meine gesamte Familie so tun, als würdest du eine Fremdsprache sprechen“, erwiderte sie. „Sie wollen davon nichts hören. Soweit es sie betrifft, hat er in seinem Leben nie einen Fehler gemacht und ich würde gut daran tun, seinem Vorbild zu folgen.“

„Das ist doch Blödsinn.“

„Was du nicht sagst.“ Endlich hörte sie auf, herumzurennen, und sank auf einen Stuhl, um durchzuatmen. „Aber so sind sie eben. So war es immer.“

„Aber Amaya hat dir die Firma hinterlassen. Sie muss also anders gedacht haben als die anderen.“

„Ja, und damit war sie die absolute Ausnahme. Sie werden bestimmt versuchen zu behaupten, dass sie senil war am Ende ihres Lebens und deshalb mir die Firma vererbt hat und nicht Nate.“

„Das ist verrückt. Sie müssen doch sehen, was für einen großartigen Job du hier machst. Nate hätte das nie …“

„Ja, aber so denken die eben nicht“, unterbrach sie mich. Mir wurde klar, dass ich mit meinen logischen Überlegungen nicht weiterkam. Sie hatte das jahrelang durchgemacht und verstand diese furchtbare Familie offenbar besser als ich. In meinen Augen ergab das alles nicht den geringsten Sinn.

Als sie endlich eintrafen, benahm ich mich vorbildlich und versuchte, cool und ruhig zu wirken. Es waren nur ihr Bruder und ihr Vater Ethan gekommen. Ich begrüßte sie höflich.

„Schön, euch beide zu sehen“, sagte ich, aber Nate nickte mir nur knapp zu. Er sah sich im Büro um, als überlegte er bereits, was er damit tun würde, wenn es ihm erst einmal gehörte. Ich versuchte, meine Irritation über sein Benehmen nicht zu zeigen.

„Gleichfalls“, sagte Ethan. Immerhin schien er sich Mühe zu geben, ein gewisses Maß an Höflichkeit mir gegenüber zu zeigen. Beide hatten Stephanie bei ihrem Eintreten nicht eines einzigen Blickes gewürdigt, als wäre sie nicht anwesend. Ich wollte meinen Arm um sie legen, sie an mich ziehen und es ihnen damit unmöglich machen, sie zu übersehen. Aber ich nahm an, sie würde mich wegschieben, wenn ich etwas in dieser Art versuchte. Also behielt ich meine Hände bei mir und machte eine einladende Geste, damit sie sich hinsetzten.

„Danke, dass du Zeit für uns hast“, sagte Ethan, erneut seine Tochter komplett ignorierend, als wäre sie unsichtbar. Ich bemühte mich, die Ruhe zu bewahren. Es war nicht meine Aufgabe, sie ritterlich zu verteidigen. Und sie würde das auch gar nicht wollen.

„Aber nicht doch“, sagte ich. „Ihr habt gesagt, ihr würdet euch gern den Stand der Dinge in der Firma zeigen lassen. Ich habe einige Informationen über neue Kunden und über die neue Fabrik, die für uns …“

„Nein, ich glaube, du hast uns missverstanden“, unterbrach Nate. Seine Stimme war schneidend und meine Nackenhaare stellten sich sogleich auf. Dieser Kerl hatte es wirklich verdient, dass man ihm mal …

„Wir sind nicht hier, um über die Firma zu reden. Wir sind hier, um sie dir wegzunehmen.“

„Wie bitte?“, keuchte Stephanie. Ich war zu schockiert, um irgendetwas sagen zu können. Ethan nickte, sein Mund war ein schmaler Strich. Zum ersten Mal nahm er seit seinem Eintreten seine Tochter zur Kenntnis.

„Wir wollen einfach nicht, dass die Firma mit so einem Verhalten, dass ihr zur Schau gestellt habt, in Verbindung gebracht wird“, fuhr er fort. „Ich sehe ein, dass du als erwachsene Frau tun und lassen kannst, was du willst, aber wir werden nicht zulassen, dass unser guter Name da mit hineingezogen wird.“

Stephanie starrte ihn einfach an. Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben und ihr fehlten sichtlich die Worte. Zum Glück hatte ich meine Sprache inzwischen wiedergefunden.

„Wovon zur Hölle redet ihr denn da?“, fragte ich und schüttelte den Kopf. „Amaya hat das in ihrem Testament so verfügt und ihr werdet das mit Sicherheit nicht einfach ändern, nur weil es euch nicht passt, was Stephanie in ihrem Privatleben tut.“

„Und ob“, widersprach Nate. „Es geht schließlich um das Image der Firma in der Öffentlichkeit. Wir verkaufen traditionelle Kleidung, ich bin sicher, dass niemand die Sachen von jemandem kaufen will, wenn sie erfahren, was ihr hinter den Kulissen so treibt.“

Ich ballte meine Fäuste unter dem Tisch. Ich wusste, dass Nate viel Zeit mit wechselnden Frauen verbracht hatte, als er noch jünger war und noch nicht geheiratet hatte, aber das konnte ich natürlich nicht beweisen. Wenn ich es einfach so behauptete, würden sie es einfach als billige Masche abtun, dass ich ihn vor seiner Familie in ein schlechtes Licht rücken wollte, ganz ungerechtfertigt natürlich.

„Das könnt ihr nicht tun“, flehte Stephanie. Sie wollte natürlich behalten, wofür sie so hart gearbeitet hatte. Ich wollte über den Tisch greifen und Nate beim Kragen packen, um ihn zu fragen, ob er überhaupt verstand, wie lächerlich er sich aufführte.

„Ich fürchte, wir können das“, erwiderte Ethan und er schien tatsächlich so etwas wie Bedauern zu empfinden. Es lag in seiner Macht, dieses Theater hier und jetzt zu beenden, aber er zog es weiter durch. Ich wollte sie beide anschreien, ich konnte nicht fassen, dass sie uns das wirklich antun wollten. Nicht nur mir, sondern vor allem Stephanie, die doch bewiesen hatte, dass sie für die Firma sehr wertvoll war.

„Wie denn?“, fragte ich. „Wie wollt ihr ein gültiges Testament aushebeln? Sie hat verfügt, dass wir beide die Firma erben, gemeinsam.“

„Ja, aber nur unter der Voraussetzung, dass das Geschäft auch läuft“, widersprach Nate. „Wir haben uns erkundigt. Wenn es etwas gibt, das die Geschäfte behindert, dann haben wir das Recht, etwas dagegen zu unternehmen.“

„Und du meinst, der Anlass wäre gegeben.“

„Ja, das denken wir“, sagte Ethan. Ich schüttelte den Kopf.

„Aber es muss ja niemand wissen, solange ihr es niemandem erzählt. Außer euch weiß es ja niemand. Warum belassen wir es nicht einfach dabei?“

„Weil man so etwas auf Dauer nicht geheim halten kann, ob man will oder nicht“, meinte Ethan kühl. Er klang zunehmend genervt. Wahrscheinlich hatte er angenommen, dass es viel einfacher über die Bühne gehen würde und wir keinen Widerstand leisteten. Aber wenn er dachte, ich würde mich einfach herumschubsen lassen, dann würde er umdenken müssen.

„Nein, das stimmt nicht“, widersprach ich. „Nicht, wenn ihr es nicht darauf anlegt. Ihr glaubt doch nicht, dass es unbedingt herauskommen muss.“

„Doch, das glauben wir.“

„Und selbst wenn, unsere Kunden wird das nicht interessieren. Die Zeiten haben sich geändert, seit Amaya die Firma aufgebaut hat. Und selbst wenn sie es damals für eine schlechte Idee gehalten hätte, muss auch ihr bewusst gewesen sein, dass die Menschen sich in ihren Ansichten ändern.“

„Nein“, erwiderte er schlicht. Ethan hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ich sah auf einmal, woher Nate seine Sturheit hatte. Es stand ihnen beiden ins Gesicht geschrieben. Sie waren einander so ähnlich, so festgelegt in ihren Ansichten, dass es abstoßend wirkte. Ich fragte mich, wie Stephanie das aushielt, sie hier sitzen zu sehen, wie sie sie übers Ohr hauen wollen. Ich an ihrer Stelle wäre ausgerastet. Ich hatte erst wenige Minuten mit ihnen zu tun und war schon kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

„Wir werden uns mit einem Anwalt besprechen“, sagte Stephanie leise. Ich war froh, dass sie ihre Stimme endlich wiedergefunden hatte.

„Wovon redest du? Wozu?“, fragte Nate und klang ein wenig beunruhigt. Er hatte offenbar nicht erwartet, dass sich die Situation so entwickelte.

„Ich meine, ich möchte nur sicherstellen, dass alles rechtmäßig abläuft“, sagte sie kühl. „Es soll doch schließlich alles seine Richtigkeit haben.“

Nate musterte seine Schwester einen Moment. Das Schweigen wurde so schwer, dass ich beinahe körperlich spüren konnte, wie es mich niederdrückte.

„Na schön“, schnaubte Nate einen Augenblick später. „Bitte sehr, wenn du meinst, dass das nötig ist. Sprich mit wem auch immer. Aber das ändert nichts daran, dass du getan hast, was du getan hast.“

Ich konnte meinen Zorn nur noch mit Mühe bezähmen. Es würde niemandem helfen, wenn ich Nate einen rechten Haken verpasste, aber ich verdammt, ich wollte es zu gern. Dieses hämische Grinsen …

„Gut“, sagte Stephanie, stand auf und streckte ihre Hand aus. Ihre Bewegungen wirkten unnatürlich, als müsste sie ihre ganze Kraft aufwenden, um sich selbst zu schützen. Sie gaben ihr die Hand und damit war das Gespräch beendet. Sobald die Tür hinter ihnen geschlossen wurde, streckte Stephanie den Rücken durch, als hätte sie Mühe, gerade zu stehen, und würde jeden Moment in sich zusammensacken, wenn sie nicht aufpasste.

„Oh mein Gott“, keuchte sie, sobald die Tür zu war. „Ich kann es nicht glauben. Es tut mir so leid, Jon. Du hast ja keine Vorstellung.“

„Es ist doch nicht deine Schuld“, versicherte ich ihr und nahm sie in die Arme. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie es so auf die Spitze treiben würden. Ich hatte es für einen Scherz gehalten, als du mich gewarnt hast.“

„Aber jetzt glaubst du mir?“, fragte sie. Ich nickte.

„Jetzt glaube ich dir.“


Kapitel Fünfzehn

Stephanie

„Bist du sicher, dass ich sonst nichts weiter für dich tun kann?“, fragte er und ich schüttelte den Kopf. Ich starrte ins Nichts, fühlte mich ausgelaugt, vollkommen leer, ohne eine Ahnung, wie ich diesen Zustand je wieder ändern sollte.

Das Treffen mit meiner Familie … Ich hatte über die Jahre einiges mit ihnen durchmachen müssen, das war nicht zu leugnen. Aber das hier war einfach zu viel gewesen. Natürlich hatte ich erwartet, dass sie irgendeine fiese Nummer abziehen würden, um infrage zu stellen, ob ich für die Firma geeignet war. Aber es war eine Sache, Zweifel zu streuen, etwas ganz anderes hingegen, hereinzustürmen und mir jedes Recht abzusprechen, überhaupt da zu sein.

Ich saß da, beugte den Oberkörper vor, den Kopf zwischen den Knien, und bemühte mich, die aufsteigende Übelkeit niederzuringen. Es war schwer, die Ruhe zu bewahren, wenn um einen herum alles in Scherben zerbrach.

Nun, nicht alles. Jon war immerhin bei mir. Und das musste doch etwas bedeuten, nicht wahr?

Er war die ganze Zeit auf und ab gelaufen, beinahe wie ein Pendel. Er konnte nicht fassen, was passiert war, und hielt sich mit seiner Meinung nicht zurück.

„Ich werde alles daransetzen, sie aufzuhalten“, hatte er gesagt, sobald sie zur Tür hinaus waren. „Ich werde nicht zulassen, dass sie damit durchkommen, okay?“

Noch bevor ich darauf etwas erwidern konnte, brachen alle Dämme und ich fing an zu weinen. Solange meine Familie anwesend war, hatte ich mich zusammenreißen können, aber jetzt musste ich meinen Gefühlen einfach freien Lauf lassen.

Jon war nicht der Typ, der gut mit Gefühlen umgehen konnte, wenn ich mich recht erinnerte. Er war überfordert, wenn es um irgendetwas anderes als Spaß ging. Sobald er mich weinen sah, konnte er offenbar nicht mehr damit umgehen. Aber anstatt eine Ausrede zu erfinden und sich zu verdrücken, nahm er mich in die Arme und zog mich fest an sich.

„Lass uns von hier abhauen, okay?“, schlug er sanft vor und ich nickte, unfähig, etwas zu sagen. Ich konnte nur noch weinen. Ich wollte weg von hier, fort von den Erinnerungen an das, was gerade vorgefallen war.

Er fuhr mich zu meiner Wohnung und führte mich die Treppe hinauf, setzte mich auf dem Sofa ab und überließ mich meinen Tränen. Hin und wieder versuchte er, mich zu trösten und mir zu helfen, wo er konnte, aber er wusste, dass ich mir nur selber helfen konnte. Er konnte nichts tun, um es besser zu machen, denn er war ja nicht derjenige gewesen, der mir wehgetan hatte. Nein, das war wie immer meine eigene Familie gewesen. Sicher waren sie jetzt irgendwo und beglückwünschten sich gegenseitig, das großartig hingekriegt zu haben. Ich hasste diese Vorstellung von Nate und mein Vater irgendwo zusammen, wie sie sich freuten, mir alles genommen zu haben. Der Schmerz, den das bei mir hinterlassen hatte, war ihnen mit Sicherheit vollkommen gleichgültig. Sonst wären sie nicht einfach in unser Büro gekommen, um mich derart zu erniedrigen.

„Ich werde eine Lösung finden“, sagte Jon mit fester Stimme, blieb vor mir stehen und legte mir die Hände auf die Knie. „Hörst du mich, Baby? Ich werde einen Weg finden, sie aufzuhalten.“

Ich sah ihn an und wollte ihm so gern glauben. Es wäre zu schön gewesen, einfach zu glauben, dass sich alles in Wohlgefallen auflösen würde, dass ich mich gegen meine Familie behaupten und gewinnen könnte. Aber ich glaubte es einfach nicht. Ich konnte es nicht.

„Du verstehst es nicht“, sagte ich. „Sie werden dich mit Dreck bewerfen, um dich zum Aufgeben zu bewegen. Und ich möchte nicht, dass sie das mit dir machen.“

„Es ist mir egal, was sie tun“, erwiderte er. „Ich komme damit klar. Es ist lächerlich, dass sie so eine mittelalterliche Nummer durchziehen wollen. Aber glaube mir, wir werden das verhindern.“

Ich bemühte mich um ein Lächeln. Es war schön zu sehen, wie leidenschaftlich er sich dafür einsetzte. Unsere Vorstellungen stimmten in so vielen Dingen überein und es war schwer, mir vorzustellen, dass es damit schon bald ein Ende hätte. Denn wenn man uns die Firma wegnahm …

„Und was, wenn nicht?“, fragte ich leise. Es war etwas, an das ich lieber nicht denken wollte, aber ich musste mich damit auseinandersetzen. Ich brauchte es, von ihm zu hören, dass wir auch ohne die Firma überleben konnten, auch wenn ich selber nicht daran glaubte. Wir hatten uns entschlossen, alles rein beruflich zu handhaben, aber sicher sah er auch, dass da mehr zwischen uns war. Ich fühlte es eindeutig, tief in mir drin, die Gewissheit, dass das, was wir hatten, ganz real war.

„Das wird nicht passieren“, sagte er voller Überzeugung, aber ich schüttelte den Kopf.

„Aber, was wenn nicht“, beharrte ich vollkommen verzweifelt. „Ich möchte … Bitte sage mir, dass es zwischen uns nicht aus ist, auch wenn wir es nicht schaffen, Jon. Ich weiß, wir haben gesagt, es geht nur um die Firma, aber wenn die weg ist, was bleibt dann übrig?“

Ich blickte ihn intensiv an, wartete auf seine Antwort und sah, dass seine Augen immer größer wurden. Offenbar war ihm dieser Gedanke noch nie gekommen.

„Möchtest du, dass es vorbei ist?“, fragte er leise, während er noch immer vor mir stand. Er wirkte auf einmal furchtbar jung. Das war nicht der Mann, den ich kannte, sondern jemand, der sehr verletzlich war.

„Nein“, sagte ich sofort. „Das möchte ich nicht. Aber wenn wir die Firma nicht mehr haben …“

„Dann haben wir immer noch uns“, sagte er leidenschaftlich. Er ging auf die Knie, nahm meine Hände und zog sie an seinen Mund. Mit geschlossenen Augen küsste er meine Fingerknöchel. Ich blickte ihn an, den Mann, in den ich mich verliebt hatte, und wusste, dass ich ihn von ganzem Herzen liebte.

Er nahm mein Gesicht in beide Hände. Die Erkenntnis hatte mich tief erschüttert, ich musste nach Luft schnappen. Ich wollte es ihm sagen, aber ich hatte keine Ahnung, ob es eine so gute Idee war. Ich wollte ihn nicht erschrecken, nicht nach allem, was heute schon passiert war.

Aber dann sagte er es selber.

„Ich liebe dich, Stephanie.“ Sein Blick hielt meinen gefangen, als versuchte er, tief in meine Seele zu blicken. Ich spürte die Erleichterung bei seinen Worten. Er liebte mich. Er liebte mich und alles andere war auf einmal nicht mehr so wichtig. Trotz allem, was passiert war, fing ich an zu lächeln. Er beugte sich vor und küsste mich, wartete nicht auf meine Antwort, denn er kannte sie bereits. Er wusste, dass ich ihn ebenfalls liebte und das vielleicht schon getan hatte seit dem Moment, als er wieder in mein Leben getreten war.

Sein Kuss schien die Erinnerungen an das Gespräch vorhin einfach auszulöschen und ich war froh darüber. Er erhob sich, drängte mich zurück auf die Couch und legte sich auf mich. Ich umschlang ihn mit meinen Armen und zog ihn fest an mich. Was hätte ich mir mehr wünschen können? Was brauchte ich denn außer ihm? Ich hatte mein ganzes Leben lang auf den Menschen gewartet, der solche Gefühle in mir wecken konnte. Und nun liebte er mich und ich liebte ihn und ich konnte mir nichts Perfekteres vorstellen.

Er dauerte nicht lange, da hatte er mich ausgezogen, eilig und zielstrebig warf er meine Kleidung beiseite, um mich nackt zu sehen. Ich war mehr als willig, mich seinen Berührungen hinzugeben. Wenn das der Grund für unseren Untergang war, dann sollte es doch wenigstens Spaß machen, nicht wahr?

„Du bist so wunderschön“, murmelte er, beugte sich herab und küsste meinen Hals, ganz sanft, und mir verschwamm alles vor Augen. Ich griff in sein Haar und küsste ihn erneut, drang mit meiner Zunge in seinen Mund ein, um ihn zu kosten. Wir hatten das viele Male getan, aber dennoch fühlte es sich neu an. Es war neu, weil ich nun wusste, dass er mich liebte. Ich wollte mich in dieser süßen Erkenntnis verlieren. Ich hatte mich all die Jahre für den richtigen Mann aufgespart.

Er schob seine Hand zwischen meine Beine und strich mit den Fingern über meine Vagina. Ich war bereits feucht, diese Nähe zwischen uns hatte ich noch nie so intensiv gespürt. Ich hatte nicht gewusst, dass der Gedanke mich anmachte, dass wir uns liebten, aber so war es. Auf diese Weise begehrt zu werden, war etwas, das ich mir vorher nie hätte vorstellen können. Mit jeder Berührung vertiefte sich dieses Gefühl noch, die Grenzen zwischen uns lösten sich auf. Ich liebte jeden Augenblick davon.

„Du bist so feucht“, hauchte er und hielt mir seine Finger vor das Gesicht, um es zu beweisen. Ich öffnete den Mund, um davon zu kosten. Mein eigenes Aroma an seinen Fingern machte mich so an, dass ich mich gierig an ihm rieb. Er war noch fast vollständig angezogen, aber ich wollte ihn sofort nackt sehen und fing an, ihn auszuziehen.

„Bitte“, flehte ich. Meine Stimme klang schon etwas verzweifelt, ich wusste, er mochte das, und es stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Er holte ein Kondom aus der Tasche, von denen er offenbar immer welche dabeihatte, zog sich die Hose aus und streifte das Gummi über. Dann drang er endlich in mich ein.

Das Gefühl war intensiver als je zuvor. Ich dachte, ich hätte Lust gekannt, aber das war nichts gewesen im Vergleich zu dem, was er mir jetzt bereitete mit all seiner Liebe. Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken. Ich liebte ihn auch, aber ich hatte es noch nicht ausgesprochen und wollte sicherstellen, dass er es dennoch verstand. Ich wollte keinen Zweifel daran lassen, was ich für ihn empfand. Ich würde es ihm zeigen, anstatt es zu sagen.

Ich küsste ihn und fuhr mit der Hand über seinen Rücken, dann packte ich seinen Hintern, um ihn enger an mich zu ziehen. Ich hatte ihm noch nie so nahe sein wollen. Bevor ich ihn kannte, hätte mir diese Intensität Angst gemacht, aber ich war ihm so eng verbunden, es gab nichts, was zwischen uns kommen konnte, und ich gab mich diesem Gefühl vollkommen hin.

„Du fühlst dich so gut an“, murmelte er, lehnte sich ein wenig zurück und schaute mich an. Normalerweise hatte er zu diesem Zeitpunkt unseres Liebesspiels bereits einen etwas abwesenden Blick, aber jetzt wirkte er klarer als je zuvor. Als sähe er mich zum allerersten Mal. Ich wusste, was er empfand, ich konnte den Blick ebenfalls nicht von ihm abwenden. Ich wollte es auch gar nicht. Ich wollte nicht, dass diese tiefe Verbindung zwischen uns unterbrochen wurde.

Ich drängte mein Becken an ihn und er stieß tief in mich hinein, füllte mich ganz aus und ließ mich vor Lust aufstöhnen. Auch wenn wir einander näher waren als je zuvor, wollte ich ihm immer noch näher sein. War das verrückt? Ich sehnte mich so sehr nach ihm. Vielleicht war es mehr als nur körperliches Verlangen, mehr als nur seine Berührungen. Ich wollte seine Liebe auf jede Weise, die ich kriegen konnte, und ich wollte nichts mehr zurückhalten.

Ich spürte, dass ich mich dem Höhepunkt näherte. Er vergrub sein Gesicht an meinem Hals und stieß heftiger in mich, als spürte er ebenfalls, dass ich kurz davor war, zu kommen. Ich schnappte nach Luft und ließ den Kopf nach hinten sinken. Mit einer Hand klammerte ich mich an die Sofalehne, um mich ihm entgegenstemmen zu können. Dann kam ich heftig, mein Körper erschauerte, als hätte ich den ganzen Tag darauf warten müssen.

„Fuck“, knurrte er und ich spürte seinen eigenen Orgasmus in mir, während ich selbst noch erschauerte vor Lust. Ich liebte ihn. Ich liebte ihn so sehr, dass mein Körper sich nicht mehr kontrollieren ließ.

Er verharrte einen Moment in mir, ich fasste sein Kinn, um ihm in die Augen zu sehen. Dann sagte ich endlich die entscheidenden Worte.

„Ich liebe dich auch.“

Er lachte. Das war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte, aber ich lachte auch. Er zog sich aus mir heraus, küsste mich erneut und murmelte immer wieder in mein Ohr.

„Ich liebe dich, Stephanie. Ich liebe dich so sehr.“

Und ich wusste in diesem Moment, dass meine Familie sonst etwas anstellen konnte, wir würden es dennoch überstehen. Es würde zweifellos schwer werden, aber wir würden es schaffen. Denn so war das, wenn man sich liebte. Man tat alles dafür, dass es so blieb. Man machte sich gegenseitig glücklich. Und ich wusste, solange wir einander hatten, gab es auch eine Chance zu gewinnen.


Kapitel Sechzehn

Jon

„Ach du heilige Scheiße.“

Sobald ich die Zahlen vor mir sah, ergab alles plötzlich einen Sinn.

Seit Stephanies Vater und Bruder bei uns gewesen waren, hatte ich nach etwas gesucht, was beweisen würde, dass sie nichts Gutes für die Firma im Sinn hatten, die sie uns einfach nur stehlen wollten.

Stephanie hatte sich darauf konzentriert, das Tagesgeschäft zu erledigen, sodass ich mich damit befassen konnte, alles an Unterlagen zusammenzustellen, was wir für ein baldiges Treffen mit den Anwälten gebrauchen konnten. Sie schaffte es, die Kunden zufriedenzustellen, die Firma produzierte eine ausreichende Menge Qualitätsware. Sie hätte so stolz darauf sein können, was sie hier leistete, aber sie war ganz darauf fixiert, sicherzustellen, dass wir die Firma nicht verlieren würden, in deren Erhalt wir so viel Zeit und Energie gesteckt hatten.

Ich hasste den Gedanken, das alles verlieren zu können. Es ging mir nicht nur darum, etwas Dauerhaftes für die Zukunft zu haben, sondern es war eben etwas, das ich mit Stephanie gemeinsam erarbeitet hatte. Ich konnte einfach nicht zulassen, dass jemand einfach herkommen und uns das wegnehmen würde. Es sollte uns gehören, solange wir es am Laufen halten konnten. Vielleicht würden wir es eines Tages sogar unseren Kindern hinterlassen können.

Kinder. Ja, ich hatte tatsächlich darüber nachgedacht, ich konnte es selbst kaum glauben. Hätte mir jemand noch vor wenigen Monaten gesagt, ich würde mich so sehr in eine Frau verlieben, dass ich über Kinder nachdachte, hätte ich diese Person für verrückt erklärt. Aber jetzt …, wenn ich sie anschaute, dann sah ich, was wir alles haben könnten. Wenn ich nur energisch genug um diese Firma kämpfte. Und ich hatte die Absicht, genau das zu tun.

Ich musste herausfinden, warum sie so scharf darauf waren, die Firma in die Finger zu kriegen. Ich wusste, dass sie von Stephanie als Geschäftsfrau keine besonders gute Meinung hatten, aber wir hatten Zahlen, die belegten, dass sie genau die Richtige für den Job war. Sie auszubooten hatte also nichts damit zu tun, die Firma in Schwung zu halten, das war offensichtlich. Sie konnte das Geschäft leiten und jeder, der das bezweifelte, sah eben nicht genau genug hin.

Aber vielleicht hofften sie genau darauf. Das wir nicht genau genug hinschauten. Nun, dann würden sie eben ihr blaues Wunder erleben und daran würde ich keinen Zweifel lassen. Ich würde nicht kampflos alles aufgeben. Ich hatte zu viel Zeit und Mühe und noch viel mehr Leidenschaft investiert, um die Firma einfach wegzugeben, nur weil sie hier einen Aufstand veranstaltet hatten.

Ich konnte einfach nicht verstehen, warum Nate die Firma unbedingt haben wollte. Er war doch ohnehin schon der Liebling seiner Eltern, er gewann in dieser Hinsicht nichts dadurch, dass er sich hier breitmachte. Selbst wenn er einen schlechten Job machte, klopften sie ihm dennoch auf die Schulter und erzählten ihm, was für ein toller Kerl er doch war. Es war absolut lächerlich, aber ich wusste, wie es lief. Ich hatte es selber miterlebt, wie sie Stephanie behandelten im Vergleich zu ihrem Bruder. Hätte ich es nicht mit angehört, hätte ich es nie für möglich gehalten, dass es so etwas wirklich gab.

Daher hatte ich angefangen, Nate genauer unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht hatte er Geheimnisse. Es musste irgendetwas geben, was er vor allen anderen verbergen wollte. Jeder hatte doch Leichen im Keller, erst recht jemand, der in seiner Jugend so ein wildes Leben geführt hatte wie Nate. Ja, ich war mir sicher, dass es da reichlich gab, was unter den Teppich gekehrt worden war, um es vor der Familie zu verheimlichen. Und es war meine Aufgabe, diesen Dreck zu finden.

Bevor er Patty begegnete, war er mit so ziemlich jedem Mädchen ausgegangen, das er traf. Wobei ausgehen nicht das richtige Wort war. Er riss sie auf und entledigte sich ihrer schnell wieder, denn er war nicht der Typ, der an irgendetwas anderem interessiert war. Er hatte das Geld und das Aussehen, er konnte so ziemlich jedes Mädchen haben, das er wollte. Aber er hatte immer darauf geachtet, dass seine Eltern die endlose Folge von Mädchen nicht mitbekamen. Damals hatte ich es albern gefunden, dass er sich so viel Mühe gab, seine Frauengeschichten vor der Familie zu verstecken, er war doch erwachsen, was machte es denn schon? Aber nun sah ich, dass es von Anfang an zu seinem Plan gehört hatte, seine Familie auf diese Weise hinters Licht zu führen, damit er immer Oberwasser hatte.

Dennoch, es musste irgendetwas geben, womit ich beweisen konnte, dass er verborgene Motive hatte für sein Vorgehen. Ich brauchte unumstößliche Beweise, etwas anderes würde seine Familie niemals akzeptieren. Er war der Goldjunge. Daher musste es schon etwas sehr Schlimmes sein, was er verzapft hatte, um die Familie davon zu überzeugen, dass es überhaupt passiert war.

Daher hatte ich angefangen, alles umzupflügen, was ich über ihn in Erfahrung bringen konnte. Immerhin arbeitete ich ja quasi für die Familie, das konnte ich zu meinem Vorteil ausnutzen. Wenn ich Fragen stellte, schien es niemanden zu stören, und keiner bezweifelte, dass ich das Recht hatte, Informationen über Nate auszubuddeln. Oder es lag daran, dass er so vielen Leuten auf den Schlips getreten war, dass sie alle nur zu bereit waren, meine Fragen umfassend zu beantworten.

Er hatte Patty vor ein paar Jahren geheiratet und seither war er viel weniger vorsichtig gewesen, wenn es darum ging, seine Aktivitäten geheim zu halten. Sie waren gemeinsam um die Welt gereist und hatten Fotos von ihren exotischen Urlaubsorten in den sozialen Medien geteilt. Sie trug meistens Designerklamotten und jede Menge teuren Schmuck. Und auch wenn die Familie genug Geld hatte, so war sie doch nicht stinkreich. Patty hatte wegen des Geldes geheiratet und brachte selber nicht viel mit in die Ehe.

Wie finanzierten sie diese Reisen? Ich nahm Kontakt zu den Hotels auf, in denen sie gewohnt hatten, um nachzufragen, ob ihr Aufenthalt von einem Sponsor bezahlt worden war, um im Gegenzug Werbung in den sozialen Medien zu bekommen. Aber das war offenbar nicht der Fall. Wenn man alles zusammenrechnete, kamen die Kosten für diese Reisen auf mehrere Hunderttausend. Das konnten sie unmöglich alles selbst finanziert haben.

Ich nahm mir also als Nächstes Nates Finanzen vor. Er arbeitete nicht sonderlich viel, saß hier und da in einem Aufsichtsrat, was wichtig aussah, aber eigentlich nichts an Arbeit erforderlich machte. Sie zahlten ihm mehr, als so ein Posten je rechtfertigte, aber auch das reichte nicht, um ihren Lebensstil zu finanzieren. Mit etwas Drängen und Betteln bekam ich schließlich ihre Steuererklärungen der letzten Jahre in die Finger.

Sobald ich mir die anschaute, machte es klick. Das war es, was er vertuschen wollte. Sie waren verschuldet. Hoch verschuldet.

Ich hielt die Beweise hier in meinen Händen. Ich ging alles, was ich hatte, noch einmal durch, alle Details, alle Zahlen, und war sprachlos. Ich konnte nicht glauben, dass jemand so sorglos mit Geld umging. Sicher, er war in einem Umfeld aufgewachsen, wo man ihm bestimmt nicht beigebracht hatte, jeden Penny dreimal umzudrehen, aber er musste doch gesehen haben, wie das Geld immer weniger wurde, wenn es so zum Fenster hinauswarf für ein teures Geschenk für Patty oder eine lächerlich teure Urlaubsreise nach Europa.

Ich hätte damit direkt zur Familie hingehen und damit beweisen können, dass dieser Mann der Letzte war, dem man die Leitung einer Firma übertragen sollte. Ich hätte es tun können, wenn es mir um Rache gegangen wäre. Und ich musste zugeben, der Gedanke war mir durchaus gekommen. Wie großartig wäre es, zu dem vereinbarten Treffen mit ihnen hinzugehen und diese Fakten auf den Tisch zu knallen? Die Beweise, dass es ihm um nichts anderes ging als Geld? Ich stellte mir den Schock und die Wut auf seinem Gesicht vor und die Vorstellung war himmlisch.

Aber wenn ich mit seiner Schwester zusammen sein wollte, dann musste ich ihm gegenüber wohl etwas freundlicher sein. Nicht, dass er es verdient hätte, aber wenn es zwischen uns und der Familie nicht eskalieren sollte, dann würde ich versuchen müssen, cool zu bleiben.

„Was machst du da?“, fragte Stephanie, als ich die Unterlagen in meine Tasche steckte und sie mir umhängte. Ich beugte mich über den Schreibtisch und küsste sie.

„Ich muss kurz weg“, sagte ich. „Bin gleich wieder da. Versprochen.“

Sie schaute mich fragend an, lächelte dann aber, als hätte sie verstanden, dass ich endlich einmal gute Neuigkeiten in meiner Tasche hatte. Sie küsste mich und sah mir nach, als ich das Büro verließ. Hoffentlich würde ich ihr bei meiner Rückkehr schon sagen können, dass es Thema erledigt war und wir uns wieder in Ruhe unserer Arbeit widmen konnten.

Nate besaß ein Büro in der Stadt. Ich wusste nicht einmal, was genau er dort machte außer anderer Leute Zeit und Geld zu verschwenden, aber immerhin würde ich dort ungestört mit ihm reden können. Sobald ich eintraf, rief ich ihn an. Ich vermutete, dass er die Gelegenheit nutzen würde, um über mich zu triumphieren, denn ich wurde praktisch sofort zu ihm durchgewunken. Sobald ich in sein Büro kam, musste ich mich zwingen, die Ruhe zu bewahren, denn sonst hätte ich ihn am Kragen gepackt und gegen die Tür geknallt, um das Arschloch zu fragen, warum er der Firma so etwas antat.

„Schön, dich zu sehen, Jon“, sagte Nate mit kalter Stimme. Herr im Himmel, ich hasste diesen Kerl. Ja, wirklich. Er führte sich auf, als gehörte ihm die ganze Stadt, dabei wusste ich doch, ihm stand das Wasser bis zum Hals. Er war der typische verwöhnte Mistkerl, den jeder gerne hasste, und das aus gutem Grund. Es gab kaum jemanden, der so unsympathisch war wie er. Ein weiterer Grund, warum man ihn nicht einmal in die Nähe der Firma lassen sollte.

„Gleichfalls“, log ich. Er bedeutete mir mit einer Geste, Platz zu nehmen. Ich folgte seiner Aufforderung, um die Sache so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.

„Womit kann ich dir helfen?“, fragte er, setzte sich in seinen Ledersessel und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, ein Bild reinen Selbstbewusstseins. Ich fragte mich, woher er dieses nahm, wenn er doch gleichzeitig wusste, dass so vieles gegen ihn sprach. Es wäre beeindruckend gewesen, wenn ich ihn nicht so sehr gehasst hätte.

„Ich wollte dir noch eine letzte Chance geben, deine Forderungen bezüglich der Firma zurückzuziehen“, sagte ich kühl. Er schüttelte den Kopf und grinste herablassend.

„Ich weiß, du hängst inzwischen an dem Laden, aber du musst eben einsehen, dass du nicht der Richtige dafür bist. Ich weiß, Patty und ich wären besser dafür geeignet und …“

„Und wissen die Leute, die dir die Leitung der Firma überlassen wollen, auch, wie hoch du verschuldet bist?“, fragte ich und schnitt ihm einfach das Wort ab. Sicher, das war unhöflich, aber wen interessierte das schon? Ich konnte mir das selbstgefällige Gelaber nicht eine Sekunde länger anhören.

Sein Gesicht erstarrte für einen Moment, als müsste er verarbeiten, was ich gerade gesagt hatte. Ich blickte ihn abwartend an und rechnete mit einer Antwort, aber da kam nichts. Ich holte die Unterlagen aus meiner Tasche und klatschte sie ihm auf den Tisch.

„Deine Steuererklärungen“, sagte ich. „War nicht schwer, dranzukommen. Ich kann jedem Mitglied deiner Familie eine Kopie per E-Mail schicken. Verstehst du, was das bedeutet?“

Er betrachtete die Unterlagen vor sich einen Augenblick lang und seine Gesichtsfarbe nahm ein ungesundes Gelb an. Ich spürte einen Anflug von Triumph. Ich hatte es geschafft. Ich hatte ihm gezeigt, dass er einen Fehler gemacht hatte.

„Ich wüsste nicht, wieso das relevant sein sollte.“

„Wie bitte?“ Die Ruhe, die er zur Schau stellte, brachte mich vollkommen aus dem Konzept. Wie konnte er so gelassen bleiben, wenn ich ihm quasi seinen eigenen Untergang präsentiert hatte?

„Unsere Schulden sind reine Privatschulden. Das hat nichts mit der Firma zu tun.“

„Aber wieso willst du die Firma so unbedingt? Ich verstehe es nicht. Du machst doch jetzt schon kaum einen Finger krumm. Und dann willst du dir ausgerechnet noch eine Firma an den Hals laden, um deine Schulden abzubauen? Das ist doch verrückt, das musst du doch einsehen.“

Ich wurde immer leise, denn er grinste mich einfach nur an, als könnte er nicht glauben, dass ich geistig so beschränkt wäre. Ich starrte ihn an, wartete auf eine Erklärung, was ihm dabei durch den Kopf ging, aber er hielt das offenbar nicht für nötig. Die Sache gefiel mir ganz und gar nicht, ich brauchte eine Erklärung dafür, warum er mich so anschaute.

„Du hast es wirklich nicht verstanden, oder?“, fragte er ruhig. Mir stellten sich bei seinem Ton die Nackenhaare auf.

„Wovon redest du?“

„Ich habe nicht die Absicht, die Firma zu behalten. Ich werde sie nicht leiten. Wir werden sie verkaufen.“

Mir klappte die Kinnlade herunter. Was zur Hölle? Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte. Ich hasste es. Seine Worte klingelten mir in den Ohren, bis ich nichts anderes mehr hören konnte.

„Wovon zur Hölle redest du?“

„Auf die Weise bezahle ich meine Schulden“, sagte er achselzuckend. „Ich stoße diese Altlasten ab, damit sie der Familie nicht länger auf der Tasche liegen.“

„Ich glaube es einfach nicht.“

„Komm schon, du kannst mir doch nicht erzählen, dass du es wirklich für eine gute Idee hältst, die Firma zu behalten?“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Jon, jetzt mal ehrlich, ich hatte dich für klüger gehalten.“

Ich wollte den Tisch umkippen und ihm sein hämisches Grinsen vom Gesicht wischen. Aber ich wusste, es würde nichts von dem ändern, was er mir gerade gesagt hatte.

„Weiß dein Vater …?“

„Er weiß es noch nicht, aber ich bin überzeugt, er wird erleichtert sein, wenn das Thema abgehakt ist“, sagte er. „Die Firma erinnert ihn an etwas, was er lieber vergessen würde, glaube mir.“

„Aber es geht um deine Familie“, sagte ich erstaunt, „um eure Geschichte.“

„Und ich denke, wir sind uns einig, dass niemand wert darauflegt. Es ist also in unser aller Interesse, das hinter uns zu lassen“, erklärte er schlicht. „Verstehst du nicht? Das ist für die Familie als Ganzes die beste Lösung. Ich weiß, dass Amanda …“

„Amaya“, verbesserte ich ihn.

„Ich weiß, dass sie daran gehangen hat“, fuhr er fort, ohne mich wahrzunehmen, dieses Arschloch. „Aber manchmal muss man eben einen Schlussstrich ziehen, nicht wahr?“

Ich konnte nichts darauf erwidern.

„Tja, ich schätze, damit ist wohl alles gesagt“, meinte er fröhlich. „Ich denke, du solltest jetzt gehen, bevor meine Schwester sich schnell mit einem anderen Typen tröstet.“

Ich stand auf, er ebenfalls. Meine Hände waren zu Fäusten geballt.

„Was hast du gerade gesagt?“

„Ich meine, nachdem sie mit dir endlich losgelegt hat, wird sie wohl kaum die vielen anderen Männer in der Stadt einfach ignorieren“, sagte er, als wäre das doch ganz offensichtlich. Er trug noch immer dieses hämische Grinsen auf dem Gesicht, das mir zeigte, wie viel Spaß es ihm bereitete, mich zu provozieren, bis ich ausrastete. Dieser Typ hatte immer alles in den Arsch geblasen bekommen. Es wurde Zeit, dass ihm mal jemand zeigte, dass es auch anders gehen könnte, und er die Quittung dafür bekam.

„Ich schätze, ich bin einfach erstaunt, dass meine kleine Schwester sich als so eine …“ Er sah mir in die Augen und genoss es sichtlich, mir das mitten ins Gesicht sagen zu können. Ich blickte ihn herausfordernd an. Ich ahnte, was er sagen wollte.

„Dass sie sich als so eine Schlampe herausstellen würde.“

Das reichte. Sobald ich die Worte aus seinem Munde gehört hatte, war es vorbei mit der Selbstkontrolle. Mein Blick vernebelte sich, ich spannte die Fäuste an und ehe ich mich versah, holte ich zum Schlag aus.


Kapitel Siebzehn

Stephanie

„Oh mein Gott“, murmelte ich vor mich hin, als ich das Büro verließ. Ich hatte das dringende Bedürfnis, laut zu schreien, aber es war niemand da, der mich hätte hören können.

Ich hatte gerade mit Jon telefoniert, genauer gesagt war ihm gerade mitgeteilt worden, dass seine Gesprächszeit vorbei wäre. Er wurde gegen seinen Willen in Polizeigewahrsam festgehalten. Man hatte ihn verhaftet. Und nun brauchte er jemanden, der ihn da herausholte.

Mir drehte sich der Kopf, ich wusste nicht, was passiert war. Als er das Büro verlassen hatte, war er geradezu beschwingt gewesen, glücklich und fest davon überzeugt, dass er unser Problem aus der Welt schaffen könnte. Und nun, tja, es war wohl nicht übertrieben zu behaupten, dass ihm das misslungen war.

Ich war zuvor noch nie in einer Polizeiwache gewesen. Es war leiser, als ich erwartet hatte, man hätte es für ein normales Amt halten können. Außerdem sah ich auch keine Zellen, wie ich sie aus alten Westernfilmen kannte. Die Frau am Empfang lächelte mich an, als ich ein wenig überfordert auf sie zuging.

„Ich bin hier wegen Jon, ähm, Jon Wallace. Ich soll eine Kaution für ihn hinterlegen.“

„Okay, kommen Sie bitte hier entlang, dann erledigen wir das.“ Sie deutete auf eine Tür rechts von mir. Ich folgte ihrer Aufforderung, noch immer ein wenig benommen. Das musste doch alles bloß ein Albtraum sein, oder? Es gab keine andere Erklärung. Ich dachte, wenn ich mir das Knie am Tisch stieße, würde ich bestimmt schweißgebadet in meinem Bett aufwachen.

Ich zahlte die Kaution und wartete, bis man Jon holte. Kurz darauf erschien er. Ich sprang sofort auf, als er eintrat.

„Jon!“, rief ich, musterte ihn von Kopf bis Fuß und versuchte zu verstehen, was eigentlich passiert war.

„Geht es dir gut?“, fragte ich. Er sah nicht besonders mitgenommen aus, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, was er angestellt haben sollte, um überhaupt hier zu landen. Irgendetwas musste gründlich schiefgelaufen sein.

„Es geht mir gut“, sagte er und sank neben mir auf den Stuhl. Er wirkte erschöpft. „Aber ich glaube, deinem Bruder nicht.“

„Wovon redest du?“, fragte ich in einem Anflug von Panik. War Nate etwas zugestoßen? Ich hasste ihn vielleicht im Augenblick, aber er war immerhin mein Bruder.

„Es ist nicht so schlimm“, versicherte er mir sofort. „Ich habe ihm lediglich eine reingehauen. Das ist der Grund, warum ich hier bin.“

Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, so ungläubig starrte ich ihn an.

„Du hast ihn geschlagen?“, japste ich. „Du hast ihm eine verpasst?“

„Ja“, erwiderte er und verzog das Gesicht, als er versuchte, seine Faust zu ballen. „Es hat mehr wehgetan, als ich vermutet hätte. Ich schätze, für ihn war es noch schmerzhafter. Als ich ging, hatte er eine blutige Nase.“

„Du hast ihn geschlagen“, wiederholte ich, unfähig, wirklich zu erfassen, was da passiert war.

„Er redete dummes Zeug“, erwiderte er schlicht, als wäre es tatsächlich so einfach. Ich blickte auf und wollte mehr darüber hören, aber er sagte nichts. Daher vermutete ich, es war wohl um mich gegangen, sonst hätte er sich sicher nicht so mit einer Erklärung zurückgehalten.

„Wieso hast du dich überhaupt mit meinem Bruder getroffen?“, fragte ich, setzte mich zu ihm und fuhr mit den Fingern sanft über seine geschwollenen Knöchel. Sicher war das der Grund, warum er so beschwingt aus dem Büro gegangen war. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Gedanke, Nate zu treffen, ihn so zuversichtlich gestimmt haben könnte.

„Ich dachte, ich hätte ihn bei den Eiern“, erwiderte er. „Ich habe seine Steuererklärungen in die Finger bekommen und daraus wird ersichtlich, dass er und seine Frau erhebliche Schulden haben. Wirklich jede Menge Schulden. Viel mehr, als ein normaler Mensch in seinem Leben überhaupt ausgeben würde. Zumindest dachte ich das. So kann man sich täuschen.“

„Und?“, fragte ich neugierig und lehnte mich vor, begierig, mehr von ihm zu erfahren.

„Und ich dachte, ich könnte ihm seinen Plan, uns die Firma wegzunehmen, ausreden, wenn ich ihm damit drohte, seine Schulden öffentlich zu machen“, erklärte er. „Aber es stellte sich heraus, dass ihm das vollkommen egal war. Er will uns die Firma nicht wegnehmen, um sie für sich zu behalten. Er will sie haben, um sie zu verkaufen und damit seine Schulden auszugleichen.“

Diese Worte trafen mich hart, als wäre ich von einem Bus überfahren worden. Ich bekam Atemnot, mir blieb die Luft weg. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich an der Firma hing, bis zu diesem Augenblick, als es darum ging, dass jemand sie mir entreißen wollte. Zorn stieg in mir auf und ich konnte ihn nicht länger zurückhalten.

„Ich fasse es einfach nicht“, murmelte ich. Es war alles so unwirklich, es wollte einfach nicht in meinen Kopf. Ich wollte aufstehen und rausgehen, so tun, als wäre all das nicht passiert, einfach weg von hier, ohne zurückzublicken, zurück in mein altes Leben. Es war dumm von mir gewesen, anzunehmen, dass es nur ein einziges Mal so laufen könnte, wie ich es mir wünschte. Dabei hätte ich es doch wissen müssen. Meine Familie gönnte mir keinen eigenen Weg, keinen eigenen Erfolg, und es war ihnen auch egal, ob andere Menschen das mitbekamen. Und nun hatte mein eigener Bruder, dieser Widerling, etwas gefunden, was mir wichtig war, und er würde es mir wegnehmen und zerstören, sodass nichts mehr übrigblieb.

Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und wünschte mir, ich könnte die Zeit zurückdrehen, denn ich konnte den Schmerz einfach nicht mehr ertragen. Die Firma hatte mir etwas gegeben, womit ich mich identifizieren konnte, ein Ziel, mehr Selbstvertrauen, als ich je besessen hatte. Und das alles würden sie mir wegnehmen. Und wofür? Damit mein Bruder seine verdammten Schulden bezahlen konnte? Ich wollte lieber gar nicht wissen, wie hoch diese Summe über die Jahre geworden war. Tausende, Hunderttausende. Meine Familie hatte ihm immer alles gegeben und er hatte es immer zum Fenster hinausgeworfen, während ich mich nach jedem Krümel hatte bücken müssen, um meinen eigenen Weg gehen zu können.

„Es tut mir so leid“, sagte Jon sanft und nahm meine Hände. Ich blickte hinunter auf seine geschwollenen Knöchel und konnte bei dem Anblick ein Kichern nicht unterdrücken.

„Du bist nicht der erste Mann, der meinem Bruder eine reinhauen wollte“, sagte ich. „Aber ich glaube, du bist der erste, der es auch wirklich getan hat.“

„Du bist nicht sauer auf mich?“

„Nein“, erwiderte ich. „Er hat es ganz bestimmt verdient. Lass mich raten, er hat gleich darauf die Polizei gerufen?“

„Sein eigenes Sicherheitsteam hat mich hierhergebracht“, sagte er. Ich rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf.

„Wie unerwartet“, seufzte ich. „Er braucht die um sich herum, sonst würde das bestimmt noch viel öfter passieren, wette ich. Wenn es nur ein wenig Gerechtigkeit in der Welt gäbe …“

Ich ließ den Satz unvollendet und schüttelte erneut den Kopf. Ich wollte jetzt nicht mehr über Nate nachdenken. Ich hielt Jons Hände noch immer fest in meinen und war dankbar, dass er sich für mich eingesetzt hatte, dankbar, dass er mich verteidigt hatte. Nicht jeder konnte das bestimmt von dem Menschen sagen, den er liebte. Aber ich hatte dieses Glück und ich würde es hoffentlich niemals als selbstverständlich hinnehmen, dass ich ihm ebenso viel bedeutete wie er mir. Ich hatte im Leben nicht damit gerechnet, dass er mich so glücklich machen könnte oder dass er so fest zu mir stehen würde, wie er es tat. Mehr konnte man sich einfach nicht wünschen.

„Tut mir leid, dass ich mehr nicht tun konnte“, sagte er, aber ich schüttelte den Kopf.

„Du hast mehr getan, als ich je hätte tun können“, sagte ich und er lächelte mich an. Trotz der Schmerzen sah ich auch einen Hauch von Glück auf seinem Gesicht. Ich legte meine Hand auf seine Wange.

„Danke“, sagte ich. „Wirklich. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde. Selbst wenn wir die Firma verlieren sollten …“

Ich holte tief Luft und sammelte mich innerlich. Ich wollte eigentlich nicht darüber nachdenken, aber mir blieb keine andere Wahl.

„Und selbst wenn wir die Firma verlieren sollten, möchte ich, dass du weißt, dass ich dich immer lieben werde“, sagte ich voller Überzeugung. Und so war es auch. Ich liebte ihn. Ich liebte ihn mehr, als ich je einen anderen Menschen geliebt hatte. Mehr als meine Familie. Denn die wäre niemals so für mich eingetreten wie er, hätte nicht für mich gekämpft. Er lächelte mich an und küsste meine Hand.

„Versprichst du das?“, fragte er leise und ich nickte.

„Ich verspreche es.“

Er hielt einen Moment inne, als müsste er das verarbeiten, dann blickte er sich um, als würde er jetzt erst sehen, wo er sich befand.

„Dann lass uns von hier verschwinden“, sagte er. „Es muss einen anderen Weg geben, um ihn aufzuhalten. Ich bin noch nicht fertig mit ihm.“

„Einverstanden. Wir wissen offenbar beide nicht, wann es klüger wäre, aufzugeben, oder?“

„Nein, anscheinend nicht“, sagte er und grinste breit. Wenn er so grinste, wurden meine Knie ganz weich. Trotz allem, was wir schon miteinander getan hatten, konnten solche Kleinigkeiten mich noch immer scharf machen.

„Okay, hauen wir ab“, sagte er noch einmal und stand auf, noch immer meine Hand haltend. Und in dem Augenblick wusste ich ganz sicher, dass alles gut werden würde, solange wir nur zusammen waren. Unsere Chancen standen nicht sonderlich gut, aber das hieß nicht, dass wir es nicht versuchen würden. Trotz allem verspürte ich einen kleinen Hoffnungsschimmer.


Kapitel Achtzehn

Stephanie

„Ich kann nicht fassen, dass du die alle behalten hast“, sagte ich lachend, als Jon einen Stapel Fotos auf den Tisch legte.

„Es fällt mir eben schwer, Sachen wegzuwerfen“, gab er zu. „Nenn mich einen Sammler. Ich kann mich einfach nicht trennen, verstehst du?“

„Ja, das verstehe ich durchaus“, sagte ich und fing an, die Fotos durchzusehen, die er heute Abend mitgebracht hatte.

Es diente vor allem dazu, dass wir mal eine Weile nicht über den Ärger mit der Firma nachdenken mussten. Ich war dankbar für alles, was mich ein wenig ablenkte. Am Ende der Woche würde es das Treffen mit den Anwälten und mit der Familie geben und auch wenn wir es noch nicht direkt ausgesprochen hatten, war uns doch beiden ziemlich klar, dass wir uns von der Firma würden verabschieden müssen. Sosehr ich mir auch einreden wollte, dass es nicht so war, unsere kleine Welt würde in sich zusammenbrechen. Aber verdienten wir es nicht wenigstens, ein kleines bisschen länger an unseren Traum zu glauben?

Ich hatte versucht, nicht an das Unausweichliche zu denken, das unweigerlich näherkam, denn es war uns bisher nichts eingefallen, was es hätte verhindern können. Egal, wo wir gesucht hatten, nichts bot uns einen Ansatz, gegen meinen Bruder ins Feld zu ziehen.

So wie Jon es erklärt hatte, wollte niemand in der Familie die Firma behalten. Das hatte mich furchtbar aus der Fassung gebracht, denn es war doch immerhin durch Amayas harte Arbeit, dass die Familie so gut dastand. Dass man sich jetzt davon distanzierte, weil man die eigene Herkunft und Kultur ablehnte, schmerzte mich sehr. Vielleicht war diese Mode nicht der letzte Schrei, aber sie war schön und etwas Besonderes, jedenfalls in meinen Augen. Die Vorstellung, das alles zu verleugnen und als Fundament unserer Familie zu ignorieren, gefiel mir einfach nicht. Ganz und gar nicht.

Aber so wie es aussah, war es egal, was ich dazu sagte. Wieder einmal wurde ich übergangen oder ignoriert, sodass mein Bruder wie üblich nach eigenen Wünschen schalten und walten konnte. Ich konnte nicht einmal mehr Bitterkeit empfinden. Jedenfalls nicht allzu viel. Es lohnte jedenfalls nicht, deswegen einen Aufstand zu machen. Nicht mehr. Ich hatte mich damit abgefunden. Ich wollte die Firma nicht aufgeben, aber ich wollte ihm vor allem auch nicht die Genugtuung geben, mich erniedrigt zu sehen und aus der Ferne über mein Leben bestimmen zu können.

Außerdem war da auch noch Jon. Ich liebte ihn mehr, als ich in Worte fassen konnte. Und ich musste mir keine Gedanken darüber machen, ihn eines Tages der Familie vorstellen zu müssen. Nach allem, was passiert war, würden sie ohnehin nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen, erst recht nicht angesichts der Umstände, wie sie überhaupt von uns erfahren hatten. Meine Mutter hatte mir einige besorgte Textnachrichten geschickt, aber es ging ihr nur darum, zu erfahren, ob sie sich Sorgen wegen unserer Beziehung machen musste. Ich reagierte sehr direkt und teilte ihr mit, dass wir zusammen waren und ich nicht die Absicht hatte, daran etwas zu ändern. Wenn sie sich nehmen konnten, was sie wollten, dann würde ich dasselbe in diesem Punkt eben auch tun.

Um uns ein wenig abzulenken, hatte Jon alte Fotos mitgebracht. Nichts Aufregendes, nur ein paar alte Bilder, an denen er hing, aus der Zeit, als wir uns damals kennenlernten. Er hatte viele Bilder für die Webseite seiner Firma gemacht in der Hoffnung, es wäre gut für das Geschäft, wenn er sich mit Leuten zeigte, die reich waren und Macht hatten.

„Okay, versprich mir bitte, dass du nicht über meine Frisur lachst, okay“, warnte ich und er grinste mich mit großen Augen an.

„Du weißt, dass die Bitte, es nicht zu tun, mich quasi dazu verpflichtet, nun erst recht darüber zu lachen, nicht wahr?“ Ich schlug ihm spielerisch auf den Arm.

„Ich dachte, du würdest mir gestehen, dass du vom ersten Moment an verliebt in mich gewesen bist“, sagte ich. Er schüttelte den Kopf und legte seinen Arm um mich.

„Ganz und gar nicht“, erwiderte er fröhlich. „Du warst noch ein Kind. Und außerdem glaube ich nicht an Liebe auf den ersten Blick. Das wäre viel zu einfach.“

„Und du möchtest es lieber schwierig haben?“, fragte ich. Er blickte mich einen Moment lang an und sein Blick verklärte sich etwas.

„Ich will nur sichergehen, dass wir beide daran arbeiten“, erwiderte er schlicht. „Dass wir beide dasselbe Ziel im Blick haben. Mehr nicht.“

Ich lächelte ihn an. Wie hätte ich auch nicht, wenn er immer die richtigen Worte fand, um meinen Puls zu beschleunigen? Ich widmete mich wieder den Fotos und ging sie durch auf der Suche nach welchen, in denen ich zu sehen war.

„Oh, schau mal, hier bin ich!“, rief ich und deutete auf eines, das mich als siebzehnjähriges Mädchen zeigte mit total coolen Hosenträgern und dazu eine Weste.

„Oh mein Gott“, sagte er lachend. „Was für ein Outfit. Du hast nicht zufällig vor, so etwas noch einmal anzuziehen, oder?“

„Ja, weil ich ganz bestimmt aussehen will wie die Sängerin einer Punk-Pop-Band, wenn ich an Geschäftsbesprechungen teilnehme und von den Kunden ernst genommen werden will“, sagte ich lachend und fuhr mit dem Finger über mein Abbild. Ich war auf den meisten Fotos nur im Hintergrund zu sehen, denn ich war viel zu schüchtern gewesen, um mich Jon oder der Kamera zu nähern, als ich so jung war. Ich bekam Mitleid mit meinem früheren Ich. Sie war so nervös und unsicher, dass ich am liebsten durch die Zeit gereist wäre, um ihr mitzuteilen, dass es nichts gab, wovor sie hätte Angst haben müssen.

„Okay, und warum hat mir niemand gesagt, dass der Anzug, den ich da anhatte, furchtbar aussah?“, stöhnte Jon und lachte über seinen eigenen Anblick auf einem der Fotos.

„Ich fand, du sahst gut darin aus“, widersprach ich. „Ich erinnere mich an den Anzug. Ich fand dich scharf darin.“

„Okay, aber wie vielen Männern warst du zu diesem Zeitpunkt überhaupt je begegnet?“, fragte er. Ich zuckte mit den Achseln. Guter Punkt.

„Nicht sehr vielen“, gab ich zu und ging die Bilder weiter durch. Und dann blieb mein Blick an einem davon hängen. Ich erstarrte geradezu.

„Stephanie?“, fragte Jon verwirrt. „Was ist denn? Ist alles in Ordnung?“

Ich starrte auf das Bild in meiner Hand und versuchte zu erfassen, was ich da sah. Wäre ich nicht so konzentriert darauf gewesen, vor allem den Hintergrund der Bilder abzusuchen, wäre es mir bestimmt entgangen und ich hätte es nie gesehen. Ich blickte intensiv auf das glänzende Bild, sicher dass ich mich getäuscht haben musste. Ich drehte es hin und her und stand schließlich auf, um näher ans Licht zu gehen, damit ich mehr erkennen konnte. Ich war überzeugt, dass ich mich …

Und dann sah ich es endlich. Wie eine optische Täuschung, die man durchschaut hatte. Ich sah sie. Zusammen.

„Was ist denn?“, fragte Jon, stand ebenfalls auf und kam zu mir herüber. Er wirkte besorgt, weil ich so aus der Fassung war, erst recht nach allem, was wir aktuell durchmachten.

„Ist es das, was ich denke, das es ist?“, fragte ich ihn und hielt ihm das Foto hin. Er nahm es und schaute genauer hin auf der Suche nach einem Hinweis, warum ich so aufgeregt war. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein Foto von meiner Familie: meine Mutter, mein Vater und ich. Es war mein schiefes Lächeln, das zuerst meine Aufmerksamkeit erregt hatte, aber nachdem ich genauer hingesehen hatte, war mehr zu erkennen, als ich erwartet hatte.

„Was genau sehe ich hier?“, fragte Jon. Ich deutete auf den Hintergrund. Da war eine geöffnete Tür, durch die man weitere Personen erkennen konnte. Und die kannten wir beide sehr genau.

„Ist das …?“

„Ich denke schon“, sagte ich und war so überschwänglich vor Freude, dass die Worte wieder und wieder aus mir heraussprudelten. Ich konnte es nicht glauben. Meine Haut prickelte, ich wartete darauf, dass irgendetwas passierte, das mir bestätigte, was wir da sahen.

Sie mussten gedacht haben, sie wären nicht zu sehen durch die Kamera. Aber da waren eindeutig Nate und Patty, wie sie gerade herummachten. Und nichts daran war keusch. Sie war gerade dabei, ihr Shirt auszuziehen, und hatte gleichzeitig eine Hand in seiner Hose. Es war peinlich, den eigenen Bruder in einer solchen Position zu sehen, aber das war mir in dem Moment egal. Denn es bedeutete, wir hatten ihn da, wo wir ihn haben wollten.

„Das bedeutet …“

„Das bedeutet, wir können beweisen, dass er schon vor der Ehe etwas mit ihr hatte“, erwiderte ich. „Ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass er meinen Eltern erzählt hat, das wäre nicht der Fall gewesen. Ich wusste immer, dass sie schon vorher etwas miteinander hatten, aber ich glaube nicht, dass meine Eltern mir geglaubt hätten. Aber mit so einem Foto als Beweis …“

„Willst du damit sagen, dass …?“, fragte er und ich nickte energisch.

„Ich denke, wir sollten das Foto zu dem Treffen mitnehmen“, sagte ich und genoss einen Moment lang das überwältigende Gefühl des Triumphs. „Und dort …“

„Und dort können wir die beiden dann bloßstellen“, vollendete er meinen Satz. Wir beide waren absolut eins, in Worten und Gedanken. Ein weiterer Beweis, dass wir füreinander geschaffen waren. Wir spielten uns gegenseitig die Bälle zu. Ich konnte davon nie genug bekommen und ich hoffte, dass meine Eltern auch eines Tages würden erkennen können, wie gut wir zusammenpassten. Aber selbst wenn sie das nicht taten, könnte ich damit leben. Denn ich hatte ja ihn.

Er nahm mich in die Arme und ich hielt mich lachend an ihm fest.

„Vorsichtig mit dem Foto!“, rief ich. „Wir müssen darauf aufpassen, schon vergessen?“

„Keine Sorge, ich passe auf“, versprach er mir. „Ich habe außerdem eine digitale Kopie von allen Fotos. Mach dir keine Sorgen, es geht nicht verloren.“

Er lehnte sich ein Stück zurück und küsste mich auf den Mund. Ich erwiderte den Kuss und hielt mich an ihm fest, als hinge mein Leben davon ab. Himmel, dieser Mann brachte mich einfach durch jeden Sturm. Ich wusste nicht, wie ich ohne ihn hätte überleben sollen. Er war es gewesen, der mich überzeugt hatte, dass es das alles wert war, um darum zu kämpfen. Meine Familie hatte mir immer nur eingeredet, dass es sich nicht lohnte, sich für mich einzusetzen oder meinetwegen Aufwand zu betreiben. Aber jetzt, mit ihm an meiner Seite, sah ich, dass das eine Lüge war. Er liebte mich, wie ich war, er brauchte mich nicht als Notnagel für jemand anderes, für ihn war ich nicht die zweite Wahl wie für meinen Bruder oder meinen Vater oder sonst jemanden. Jon liebte mich, wie ich war, und ich war froh und dankbar, dass ich ihm zeigen konnte, wie sehr ich seine Liebe erwiderte. Ich würde ihm helfen, die Firma zu retten.

„Ich hätte das nie alleine gefunden“, meinte er. „Es ist gut, dass du so auf diese kleinen Details achtest.“

„Hey, ich bin sicher, ich kann auch mit größeren Sachen gut umgehen“, sagte ich. Sobald ich es ausgesprochen hatte, wurde mir die Doppeldeutigkeit meiner Worte bewusst und ich wurde rot.

„Ach ja?“, fragte er und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. Ich musste lachen. Er verstand es ausgezeichnet, meine Laune zu heben, selbst wenn um uns herum alles in Scherben fiel. Aber in diesem Augenblick fühlte es sich so an, als würden wir alles retten können.

„Falls du damit auf deinen Schwanz anspielst …“

„Das wäre durchaus denkbar“, gab er zu. Ich lachte.

„Du hast Glück, dass ich dich so liebe. Sonst hätte ich dich für so einen Spruch abserviert.“

„Ich schätze, ich habe wirklich Glück“, sagte er, neigte sich zu mir herab und küsste mich, als befänden wir uns auf dem Höhepunkt eines romantischen Films. Und genauso fühlte es sich in diesem Moment auch an. Als wäre er der Mann, auf den ich die ganze Zeit gewartet hatte, der Prinz, auf den die holde Maid gewartet hatte. Mein Herz pochte wild. Würde sich das je ändern? Würde die Romantik aus unserem Leben verschwinden? Ich hoffte nicht. Ich wollte jeden Tag glauben, dass ich die glücklichste Frau der Welt war. Und ich hatte den Eindruck, er wollte mir jeden Tag aufs Neue genau dieses Gefühl vermitteln.

Er rieb seine Nase an meiner und sprach die Worte aus, die Worte, die noch immer so neu in meinen Ohren klangen, auch wenn er sie schon so oft gesagt hatte.

„Ich liebe dich.“

Und das Leuchten in seinen Augen und das strahlende Lächeln und die starken Arme, die mich hielten, all das sagte mir, dass er es von Herzen meinte.


Kapitel Neunzehn

Jon

Der Ausdruck auf dem Gesicht ihres Bruders reichte beinahe aus, um sagen zu können, dass es das alles wert gewesen war. Beinahe. Ich beobachtete ihn genau, als alle auf das Foto starrten. Wir hatten es vergrößert, damit wirklich jeder genau erkennen konnte, was da zu sehen war. Nates Gesicht verriet eindeutig, dass er damit unter keinen Umständen gerechnet hatte.

„Was hat das zu bedeuten, Nathan?“, fragte sein Vater mit gepresster Stimme. Als sie zu diesem Treffen erschienen waren, hatte keiner von ihnen erwartet, dass wir etwas vorlegen könnten, was nicht zu leugnen wäre. Sicher hatten sie damit gerechnet, dass wir versuchen würden, uns zu wehren, aber dies war ein Tiefschlag, auf den sie nicht vorbereitet waren.

Stephanie sah zu mir herüber. Sie konnte das Grinsen kaum zurückhalten, während sie darauf wartete, dass die Familie diese neuen Umstände richtig erfasste. Mir war bewusst, dass das hier für sie wie ein Traum sein musste. Endlich konnte sie ihrem Bruder gegenüber Boden gutmachen und beweisen, dass sie mit Recht die Firma geerbt hatte. Noch dazu gelang ihr das mit exakt den Mitteln, die er benutzt hatte, um sie auszubooten. Es war beinahe schon zu perfekt. Ich konnte es kaum erwarten, das alles in allen Einzelheiten auszubreiten.

„Das muss ein gefälschtes Foto sein“, tobte Nate, sichtlich bemüht, die Katastrophe abzuwehren, die gerade über ihn hereinbrach.

„Okay, und wie haben wir es dann geschafft, die Klamotten, die Mom und Dad tragen, richtig hinzukriegen?“, fragte Stephanie. „Dad, du kannst doch sicher bestätigen, dass du das getragen hast, nicht wahr? Und Mom auch?“

Ihr Vater starrte auf das Foto vor sich und es war offensichtlich, dass er zu gern etwas erwidert hätte, irgendetwas, das beweisen könnte, dass das Foto eine Fälschung war. Denn ob er es zugeben wollte oder nicht, es ging hier gar nicht darum, ob die Firma in die richtigen Hände fiel, sondern nur darum, dass sein Sohn sie in die Finger kriegte. Und der sah sich nun mit der Wahrheit konfrontiert, aus der er sich selbst nicht mehr herausmanövrieren konnte, und damit schwanden seine Aussichten. Wir hatten ihn erwischt, ein für alle Mal, und es war ein wundervolles Gefühl, sein entsetztes Gesicht zu sehen, als ihn diese Erkenntnis traf.

„Es ist echt“, murmelte ihr Vater. „Und das ist … Du hattest etwas mit Patty, bevor ihr geheiratet habt, Nathan?“

Nathan rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Es gab nur eine Sache, die noch peinlicher war, als sich mit den eigenen Eltern über Sex zu unterhalten. Das war, wenn man mit ihnen über Sex reden musste und gleichzeitig wusste, dass man einen Berg von Schulden hatte und es nun bekannt werden würde.

„Ja“, platzte er heraus. Er sah wohl ein, dass es nicht länger möglich war, die Fakten zu leugnen, die wir präsentiert hatten.

„Aber Stephanie doch auch“, sagte er und klang dabei ziemlich verzweifelt. „Ich meine, sie hat doch was mit Jon.“

„Und wir haben nie versucht, das vor irgendjemandem zu verheimlichen“, sagte ich. „Denn es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen. Aber du warst unaufrichtig, darum geht es.“

Mehr musste ich gar nicht sagen, jeder verstand, was ich meinte. Die Sache war eindeutig. Jetzt ging es nur noch darum, dass ihr Vater aussprach, was wir hören wollten. Er sollte bestätigen, dass Stephanie und ich weiterhin die Firma leiten würden. Ich brauchte das einfach, ich musste es aus seinem Mund hören, mehr als alles andere.

„Und Amaya hat sich in ihrem Testament für Stephanie entschieden“, fuhr ich fort. „Es gibt also keinen Grund, warum es nicht dabeibleiben sollte. Ganz abgesehen davon, wie gut wir beide die Sache bisher gemanagt haben.“

Ihr Vater sah zu schockiert aus, um antworten zu können. Ich hielt den Atem an. Stephanie ging es offensichtlich ganz genauso, auch wenn sie sich Mühe gab, ruhig und cool zu wirken. Endlich ließ er die Schultern sinken und schüttelte den Kopf.

„Na schön, ich denke, du hast recht. Wir hätten nicht versuchen sollen, dir die Firma wegzunehmen, Steph. Du sollst sie behalten.“

„Was?“, rief Nate und Stephanie lachte laut auf. Ihr Gesicht strahlte voller Freude, als sie verstand, was ihr Vater gesagt hatte.

„Du kannst sie ihr nicht überlassen, Dad“, protestierte Nate. Er hörte sich an wie ein bockiges Kleinkind. Wahrscheinlich war er genau das sein ganzes Leben lang geblieben. Er hatte sich immer darauf verlassen können, dass Daddy ihn schon aus allen Schwierigkeiten herausholen würde, die er selber verursacht hatte. Aber er hatte sich dieses Ergebnis ganz allein selbst zuzuschreiben, und das wusste er. Diese Erkenntnis musste ein herber Schlag für ihn sein. Oder der kam erst noch, wenn er zu Patty gehen und ihr gestehen musste, dass er es nicht geschafft hatte, die Firma an sich zu raffen. Ja, das war vielleicht noch schlimmer als das hier.

„Ich denke, ich überlasse sie lieber Stephanie angesichts der Tatsache, dass sie mich nicht belogen hat“, erwiderte ihr Vater. Er konnte Nate nicht einmal anschauen. Die beiden würden einiges zu verarbeiten haben, aber das war absolut nicht mein Problem. Ich griff unter dem Tisch nach Stephanies Hand und drückte sie. Himmel, wie ich diese Frau liebte. Wenn sie nicht mit Adleraugen das Entscheidende auf dem Foto erkannt hätte, wären wir jetzt nicht in dieser glücklichen Lage.

„Ganz abgesehen davon, dass die Firma ausgezeichnet läuft, seit die beiden sie leiten“, gab er zu. Ich verstand, dass es für einen Mann wie ihn schwer sein musste, zuzugeben, dass seine Tochter eine bessere Geschäftsfrau war als der Sohn, aber falls er erwartete, dafür ein lobendes Schulterklopfen zu bekommen, hatte er sich getäuscht. Er hatte endlich einfach das getan, was von Anfang an das Richtige gewesen wäre. Vielleicht würde er mit der Zeit einsehen, dass Stephanie schon immer die bessere Wahl gewesen wäre. Aber das war mir egal. Wichtig war nur, dass sie gewonnen hatte. Und ich teilte diesen Sieg mit ihr.

Nate maulte und jammerte noch ein wenig herum, wie wir es erwartet hatten, aber schon kurze Zeit später endete das Treffen und Stephanie und ich kehrten ganz aufgekratzt in unser Büro zurück.

„Ich kann noch immer nicht glauben, dass es wirklich funktioniert hat!“, rief sie. „Das ist doch verrückt. Absolut verrückt! Ich hätte nie gedacht, dass sie mich irgendwann einmal Nate vorziehen würden.“

„Tja, nun, ich denke, Nate wird einiges erklären müssen“, sagte ich. Sie grinste breit und nickte.

„Das glaube ich auch“, sagte sie. „Meine Güte, das ist wirklich gerade passiert, richtig? Ich wache nicht gleich auf und alles war nur ein schöner Traum?“

„Nein, das ist wirklich passiert“, bestätigte ich, schloss die Tür hinter uns, zog sie in meine Arme und küsste sie. Wir mussten uns nicht länger verstecken, ich konnte einfach zeigen, wie sehr ich sie liebte. Diese Wahrheit war für mich das Wichtigste auf der Welt.

„Weißt du“, sagte sie scherzhaft, zwischen zwei Küssen. „Nichts von all dem wäre je passiert, wenn du einfach ein Gentleman gewesen wärst und mich bei unserer ersten Begegnung geheiratet hättest.“

Ich blickte sie einen Moment lang an und ein verrückter Gedanke kam mir in den Sinn. So verrückt, dass ich ihn sofort beiseiteschieben wollte. Aber stattdessen nahm er immer mehr Gestalt an und kreiste in meinem Kopf herum. Vielleicht sollte ich …

Ich ging auf ein Knie hinunter.

„Jon, was machst du denn da?“, fragte sie lachend, als ich ihre Hände ergriff.

„Du hast vollkommen recht“, sagte ich. „Ich hätte dich vom Fleck weg heiraten sollen. Aber diesen Fehler mache ich nicht noch einmal, glaube mir.“

„Wovon redest du denn?“, fragte sie beinahe atemlos.

„Ich möchte mit dir zusammen sein, Stephanie. Das möchte ich mehr als alles andere auf der Welt. Und ich möchte meine Zeit nicht länger mit Warten vergeuden. Möchtest du mich heiraten?“

Sie starrte einen Moment lang schweigend auf mich herab, als könnte sie nicht fassen, was gerade passierte. Ich dachte schon, sie würde vielleicht nein sagen, mich verrückt nennen, mich auffordern, wieder aufzustehen und den albernen Quatsch sein zu lassen. Aber stattdessen breitete sich langsam, aber sicher, ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Sie drückte meine Hände und nickte.

„Okay“, sagte sie.

„Ich denke, die übliche Antwort darauf lautet ‚ja‘“, neckte ich sie.

„Dann ja“, meinte sie und schüttelte lächelnd den Kopf, als könnte sie sich kaum zusammenreißen. „Ja, ja, ich heirate dich.“

„Ich liebe dich so sehr“, sagte ich, stand auf und küsste sie erneut. Sie hatte tatsächlich zugestimmt, den Rest ihres Lebens mit mir zu verbringen. Ich fühlte mich gesegnet, dass sie Teil meines Lebens war, und wusste, dass dieses Gefühl nicht nachlassen würde, solange wir zusammen waren. Ich war glücklich, überglücklich. Als hätte die Welt sich nur für mich gedreht und ich wollte allen Göttern danken, die dabei ihre Hand im Spiel gehabt hatten.

„Meinst du das im Ernst?“, fragte sie, nachdem ich aufgehört hatte, sie zu küssen. „Du meinst das wirklich so?“

„Absolut, ja“, versprach ich. „Ich werde umgehend einen Ring für dich kaufen. Es ist mir ernst, vollkommen ernst, verstehst du?“

„Oh mein Gott“, murmelte sie, dann lachte sie und ihr fröhliches Kichern erfüllte den ganzen Raum, als könnte sie ihre Freude nicht länger zurückhalten.

„Dies ist bestimmt der schönste Tag in meinem ganzen Leben“, sagte sie. Ich schlang meine Arme um sie und küsste sie erneut. Ich wollte gar nicht aufhören damit. Ich wusste nicht, wie ich ihr all das sagen sollte, was mich bewegte. Mein Mund auf ihrem musste es für mich sagen, meine Berührungen sollten für sich sprechen.

Ich schob sie rückwärts zum Schreibtisch und hob sie hoch, um sie darauf abzusetzen. Sie spreizte sofort die Schenkel und zog mich an sich, ihr Atem ging schnell und klang angestrengt. Ich war mir nicht sicher, ob man das hier üblicherweise tat, wenn man sich gerade verlobt hatte, aber wir beide hatten noch nie viel auf Regeln gegeben.

Zum Glück trug sie einen Rock, so musste ich einfach nur zwischen ihre Beine greifen und ihren Slip herunterziehen. Sie strampelte ihn sich von den Beinen und kicherte erfreut, als ich ihn einfach beiseite warf. Ich hatte sie noch nie so glücklich gesehen und ich war hocherfreut, dass ich derjenige war, der sie in diese Hochstimmung versetzt hatte. Ich nahm an, das war es, woran man merkte, dass man jemanden liebte. Man würde alles tun, damit der Partner sich gut fühlte. So empfand ich es bei ihr und hoffte, sie empfand das auch so bei mir.

Sie nahm meine Hand und führte sie an ihren Mund, sog meine Finger tief ein und saugte ein wenig daran, dann schob sie meine Hand wieder zwischen ihre Schenkel. Ich folgte dieser stummen Aufforderung und schob meine Finger in sie hinein. Sie rutschte vor bis zur Tischkante und nahm mich tiefer in sich auf. Sie dirigierte meine Finger hin und her, bis ich die richtige Stelle traf und sie sanft liebkoste. Sie erschauerte lustvoll und ich spürte, dass ich steif wurde. Es machte mich an, dass ich sie anmachte. Ich wollte sie, weil sie mich wollte.

„Fick mich“, stöhnte sie in mein Ohr und mehr brauchte ich nicht zu hören. Ich warf einen Blick über die Schulter, um sicherzustellen, dass die Tür wirklich zu war, bevor ich loslegte, dann schob ich ihren Rock ein Stück höher. Sie schlang ihre Arme um mich und rutschte noch ein bisschen näher zur Tischkante, bog den Rücken durch und hob das Becken ein wenig an, sodass ich mühelos in ihre perfekte kleine Pussy eindringen konnte.

Ich drückte meinen Schwanz gegen ihre Vagina, rieb einige Male auf und ab, genoss ihre Wärme und wie bereit sie für mich war, dann drang ich langsam in sie ein. Stück für Stück sollte sie mich spüren, während ich mich in ihr bewegte. Es war unser erstes Mal als offizielles Paar. Es war ein seltsames, großartiges Gefühl.

„Fuck“, keuchte sie, verschränkte die Füße hinter mir und zog mich enger an sich. Es war kaum noch vorstellbar, dass diese Frau noch Jungfrau gewesen war, als wir anfingen, miteinander zu schlafen. Sie war so leidenschaftlich, so energisch und sexy, dass es unmöglich erschien. Ich hatte immer gedacht, beim ersten Mal seien Frauen langweilig im Bett, aber sie war alles andere als langweilig. Und wir waren in dem Augenblick nicht einmal in einem Bett gewesen.

Sie bewegte ihr Becken vor und zurück, nahm mich mit jeder Bewegung tiefer in sich auf. Ich packte ihre Hüfte, um sie in der richtigen Position zu halten.

„Du fühlst dich so gut an“, sagte ich ihr, mein Mund nahe an ihrem Ohr. Ich nahm sie in die Arme und hielt sie fest an mich gepresst. Wir liefen Gefahr, jeden Augenblick erwischt zu werden, aber der Gedanke machte mich an. Wir waren beide so scharf aufeinander, dass wir bereitwillig riskierten, dabei erwischt zu werden, wie wir unsere Verlobung angemessen feierten. Es war einfach perfekt, auf diese Weise zu zeigen, dass wir füreinander geschaffen waren.

„Mmm“, stöhnte sie leise, ich spürte die Vibrationen ihrer Stimme wie eine Welle durch meinen Körper strömen. Alles drehte sich um diesen einen Augenblick, dieses Gefühl, dass sie mir gab. Das Band zwischen uns war fester als je zuvor. Ich wollte, dass sie es ebenso empfand wie ich, sie sollte wissen, dass es immer so für uns vorbestimmt gewesen war. Wir waren füreinander bestimmt, von Anfang an.

Ich verlangsamte mein Tempo, ließ mir mehr Zeit, genoss das Gefühl ihrer Pussy um meinen Schwanz. Diese Frau hatte gerade zugestimmt, den Rest ihres Lebens mit mir zu verbringen, und dieser Gedanke schreckte mich nicht mehr ab, wie es noch vor wenigen Monaten der Fall gewesen wäre. Ich kannte sie noch gar nicht so lange, aber ich war mir absolut sicher bei meiner Entscheidung. Wenn es wahre Liebe war, spürte man es eben, das wusste ich nun. Meine früheren Versuche, mich einfach fallenzulassen, waren immer mit der falschen Person gewesen, zum falschen Zeitpunkt, am falschen Ort. Alles hatte mich nur hierhergeführt, zu ihr. Zu Stephanie. Und ich würde dafür sorgen, dass wir das beide nie vergaßen.

„Ah“, keuchte sie, als ich beinahe ganz aus ihr herausglitt und dann tief in sie eindrang. Ich liebte es, sie dabei anzusehen, wenn ich sie nahm, denn ich konnte erkennen, wann sie es kaum noch aushielt, was ich mit ihr machte. Ich musste sicher sein, dass sie ebenso empfand wie ich, dass in ihr dieselben Gefühle lichterloh brannten wie in mir. Ich spürte, dass ich fast soweit war, allein wenn ich sie nur anschaute und sah, wie sie sich ganz ihrer Lust hingab, die ich ihr verschaffte.

„Komm in mir drin“, bettelte sie leise. Erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass ich nicht daran gedacht hatte, ein Kondom zu benutzen. Aber das schien sie nicht zu stören und wenn ich ehrlich war, störte es mich auch nicht. Der Gedanke, sie mit meinem Samen zu füllen, reichte aus, um mir den Rest zu geben. Meine Knie wurden weich, als ich noch einmal tief in sie hineinstieß und in ihr abspritzte.

„Fuck“, grunzte ich und erstarrte, um zu spüren, wie sie mich tief in sich aufnahm. Einen Augenblick später fühlte ich, wie sie sich um mich herum verkrampfte; die Wärme ihrer Muskeln, als sie sich zusammenzogen, wieder und wieder, von den Wellen ihres Höhepunkts erschüttert. Sie vergrub ihre Finger in meinen Schultern und presste ihre Stirn gegen meine Brust. Sie war noch nicht bereit dafür, dass es vorbei war. Ich wusste genau, was sie empfand. Es war viel zu gut, um es schon enden zu lassen.

Aber wir waren in unserem Büro und es wäre nicht gut gewesen, wenn man uns mitten beim Sex erwischt hätte. Wir hatten zwar diese Runde gewonnen, aber ich war überzeugt, dass es nicht einfach hingenommen würde, wenn man uns nur wenige Stunden später beim Vögeln im Büro erwischt hätte, nachdem wir gerade erst die Firma für uns gewinnen konnten.

„Okay, das war unglaublich“, japste sie, als konnte sie kaum fassen, wie gut es gewesen war. „Ist es immer so toll mit dir?“

„Nun, das möchte ich doch wohl annehmen“, erwiderte ich und sie grinste und lachte.

„Immer noch ein Aufschneider, verstehe“, meinte sie.

„Immerhin hat die Frau, die ich liebe, gerade meinen Heiratsantrag angenommen“, sagte ich. „Ich denke, da ist es doch wohl gerechtfertigt, eine große Klappe zu haben, oder?“

„Ich schätze, dagegen ist wohl nichts einzuwenden“, meinte sie, hüpfte vom Schreibtisch und geriet sofort ins Straucheln. Offenbar waren ihre Beine noch etwas wackelig nach unserer anstrengenden Nummer.

„Hey, vorsichtig“, sagte ich lachend und fing sie auf, bevor sie zu Boden gehen konnte. Sie klammerte sich an mich, schüttelte den Kopf und war sichtlich über sich selbst amüsiert.

„Okay“, sagte sie und tätschelte meinen Arm. „Ich habe meine Beine wieder unter Kontrolle. Aber gut zu wissen, dass du schnell zur Stelle bist, falls es mal nicht der Fall sein sollte.“

„Ist es nicht das, worum es in einer Ehe geht?“, fragte ich.

„Warte damit lieber bis zum Gelübde“, scherzte sie, dann hielt sie inne und sah mich einfach nur an.

„Was ist denn?“, fragte ich und sie schüttelte den Kopf.

„Ich kann nicht glauben, dass das alles Wirklichkeit ist“, gab sie zu. „Ich meine, ich liebe dich, so sehr, und ich liebe auch diese Firma. Aber ich hätte nie erwartet, beides tatsächlich zu bekommen. So lief das für mich bisher nie.“

„Nun, das ist jetzt halt anders“, versicherte ich ihr. „Und so wird es immer bleiben, solange ich in der Nähe bin. Du hast es dir verdient. Das weißt du doch, nicht wahr?“

Sie atmete geräuschvoll aus und nickte dann.

„Ich glaube schon“, sagte sie. „Ich denke, das tue ich. Ich meine, es wird sicher eine Weile dauern, bis ich es wirklich verarbeitet habe und daran glaube, dass ich ein Recht darauf habe. Aber ich werde es schon schaffen, eines Tages.“

„Und ob du das wirst“, erwiderte ich, nahm ihre Hand und küsste die Stelle, wo schon bald ein Ring stecken würde. „Und du weißt, dass ich alles tun werde, was nötig ist, um dich genau davon zu überzeugen.“

„Ich weiß“, sagte sie leise und lächelte sanft. Da wusste ich, dass es richtig gewesen war, ihr einen Antrag zu machen. Denn ich liebte sie, daran gab es keinen Zweifel. Aber es ging um mehr als nur Liebe. Es ging darum, der Frau in die Augen zu sehen, mit der ich wachsen würde, die zu mir passte, mich perfekt ergänzte. Wir würden gemeinsam wachsen, einander besser machen, so wie wir es schon taten, seit wir zusammen die Firma leiteten. Ich war mehr als dankbar für die Chance, ihr zu zeigen, wie sehr ich an sie glaubte und dass sich daran niemals etwas ändern würde. Egal, was passierte.

„Komm, zieh dir deinen Slip wieder an“, sagte ich scherzend. „Ich finde, wir sollten ausgehen und das Ganze mit einem Drink begießen, was meinst du?“

„Ich finde auch“, sagte sie. „Ist das dann unsere Verlobungsfeier? Kann ich Terri und Marjorie anrufen, damit du sie endlich einmal kennenlernst?“

„Das klingt doch perfekt“, sagte ich und sah dabei zu, wie sie sich einigermaßen zurechtmachte, um vorzeigbar zu sein. Ich hatte die feste Absicht, diesen Eindruck schon sehr bald wieder zunichte zu machen, sobald ich die Chance dazu bekam.
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„Und wann wirst du es ihm endlich sagen?“, fragte Terri aufgeregt voller Interesse, während sie mir dabei half, die Kollektion auszupacken, die in der Boutique verkauft werden sollte.

„Ich weiß es ehrlich gesagt noch nicht“, gab ich zu. „Bald. Vielleicht heute.“

„Ich finde, du solltest es heute tun“, meinte Marjorie. „Ich denke, ich hatte das Glück, dass der Vater meines Kindes es zeitgleich mit mir erfahren hat. Du kannst eine Überraschung daraus machen.“

„Ich weiß aber gar nicht, ob ich das möchte“, sagte ich und verzog das Gesicht. „Es ist doch seltsam, ihm das sagen zu müssen, oder nicht?“

„Ach, ich glaube, Jon wird sich total freuen“, meinte Terri sofort und winkte meine Bedenken mit einer Handbewegung beiseite. „Er gehört zu den Guten.“

„Vergiss bitte nicht, dass ich diejenige bin, die mit ihm verlobt ist“, sagte ich scherzhaft. Seit Terri und Marjorie Jon vor ein paar Wochen auf unserer spontanen Verlobungsparty kennengelernt hatten, redeten die beiden pausenlos über ihn. Ich nahm an, das war eine gute Sache, denn ich wollte durchaus, dass die wichtigsten Menschen in meinem Leben sich möglichst gut verstanden.

Ich konnte es noch immer nicht richtig fassen, dass das alles Wirklichkeit war. Alles ging so schnell, es blieb kaum Zeit, es richtig zu begreifen.

„Ich kann nicht glauben, dass du wirklich verlobt bist!“, hatte Terri geschrien, sobald wir uns in der Bar getroffen und ich ihnen alles erzählt hatte. Marjorie hatte mich einfach in den Arm genommen, mit Tränen in den Augen. Sie war die Älteste von uns dreien und hatte wohl das Gefühl, dass Terri und ich nun auch endlich erwachsen wurden.

„Ich auch nicht“, gab ich zu, als Jon gerade mit unseren Getränken zurückkehrte und einen Arm um mich legte.

„Redet ihr noch immer über die Verlobung?“

„Nun, das hier ist doch schließlich eine Verlobungsparty, oder nicht?“ meinte Terri. „Es wäre doch seltsam, wenn wir über irgendetwas anderes reden würden, findest du nicht auch?“

„Das ist ein guter Punkt“, meinte er grinsend und verteilte die Drinks, die er für uns alle an der Bar bestellt hatte. Es war sofort klar, dass die Mädels ihn mochten, aber ich hörte mir trotzdem gerne an, wie toll er war, jedes Mal, wenn er für einen Moment an die Bar ging, um frische Getränke zu holen, oder wenn er kurz Richtung Toilette verschwand.

Und ich wusste, sie hatten vollkommen recht. Er war umwerfend. Er war der Mann, der immer für mich da war, egal, was passierte, und dafür würde ich immer dankbar sein. Wenn er nicht an mich geglaubt hätte, hätte ich nie den Mut aufgebracht, um meine Firma zu kämpfen. Ich hätte das Foto von Nate und Patty gesehen und mir eingeredet, dass mir sowieso niemand glauben würde. Ich liebte ihn und er liebte mich. Und er wollte, dass ich auf jede nur erdenkliche Weise erfolgreich war. Ich konnte mir nichts Besseres vorstellen, um darauf eine Ehe aufzubauen. Und genau das hatte ich an dem Abend jedem erzählt, der mir in der Bar in meinem angetrunkenen Zustand zuhören wollte. Selbst die Leute, die draußen vor der Tür standen, um eine Zigarette zu rauchen, wussten irgendwann Bescheid, kein Zweifel. Aber das war mir egal. Ich wollte es am liebsten von allen Dächern rufen. Er liebte mich und wollte mich heiraten. Besser konnte es nicht mehr werden.

Natürlich traf ich mich am nächsten Tag noch einmal mit Terri und Marjorie und wieder schwärmten sie davon, wie toll er war. Ich wusste, sie würden das nicht sagen, wenn sie ihn nicht wirklich gemocht hätten. Aber sie konnten ihre Freude über diese neue Bekanntschaft in ihrem Leben kaum verhehlen.

„Ich meine, ich weiß natürlich, dass es nicht wirklich wichtig ist, was wir von ihm halten“, meinte Marjorie. „Es geht darum, was du von ihm denkst.“

„Aber wenn du mich fragst“, sagte Terri, „ich finde ihn großartig. Wir finden ihn beide großartig, nicht wahr, Marjorie?“

„Ja, das stimmt“, erwiderte Marjorie grinsend. „Es ist ziemlich offensichtlich, dass er total verrückt nach dir ist, was meiner Ansicht nach das Wichtigste ist, wenn es um den Mann geht, den du heiraten wirst.“

Ich lächelte Marjorie an. Sie war von uns dreien als Erste sesshaft geworden und es bedeutete mir sehr viel, dass sie einverstanden war mit meiner Wahl des Mannes, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen würde. Ich wusste, wenn sie ihn guthieß, dann musste ich etwas richtig gemacht haben.

Als ich es meiner Familie mitteilte, hatte ich mit einer verhaltenen Reaktion gerechnet angesichts all dessen, was vorgefallen war. Aber zu meinem Erstaunen schienen sie vollkommen einverstanden zu sein. Natürlich konnte Nate sich ein paar bissige Kommentare nicht verkneifen, was er von der Sache hielt, aber das war kein Problem, da er nun zum schwarzen Schaf der Familie geworden war. Ich musste mir seinetwegen keine Sorgen mehr machen und hatte auch nicht die Absicht, da nun noch mit anzufangen, wo er keine Rolle mehr spielte.

„Wirst du wirklich heiraten?“, fragte meine Mutter und drückte sich mit strahlenden Augen die Hände an die Brust.

„Ja, ganz wirklich, Mom“, sagte ich. Ich hatte noch keinen Ring, den ich ihr hätte zeigen können, Jon ließ sich Zeit damit, um genau den Richtigen auszuwählen, der perfekt zu meiner Kleidung passte, aber ich hatte es ohnehin nicht eilig. Was auch immer er für ein Tempo vorgab, es war mir recht. Ich wollte, dass alles so war, wie er es sich wünschte, bevor wir den nächsten Schritt taten.

„Ich denke, Jon, ist ein guter Kerl“, meinte mein Vater ein wenig steif, aber ich sah, dass er es ehrlich meinte. Es war schwer für ihn, Gefühle zu zeigen, beinahe so schwer, wie die Tatsache zu akzeptieren, dass ich am besten geeignet war, Amayas Firma zu leiten. Aber er machte Fortschritte in dieser Hinsicht und seine Unterstützung bedeutete mir sehr viel. Wenn Jon ein Teil dieser Familie wurde, dann wollte ich sicher sein, dass er willkommen war, soweit das eben ging.

Wir besuchten auch seine Familie und die war sehr nett zu mir. Jon stellte sicher, dass das nicht nur reine Höflichkeit war, aber da musste ich mir keine Sorgen machen. Sie fanden tatsächlich, dass ich die Richtige für ihn war. Und sie ließen keinen Zweifel daran, was mich sehr erleichterte. Nach dem ganzen Drama mit meiner Familie wollte ich davon nicht noch mehr erleben. Von nun an sollte alles möglichst geschmeidig laufen, damit wir den nächsten Schritt tun konnten.

Eines Abends, als Jon aus dem Büro nach Hause kam, bemerkte ich einen besonderen Glanz in seinen Augen.

„Was ist denn?“, fragte ich, aber ich ahnte bereits, was los war.

„Ich habe deinen Ring gefunden“, sagte er. Ich legte das Buch beiseite, in dem ich gelesen hatte, und forderte ihn mit einer Geste auf, sich zu mir zu setzen.

„Oh mein Gott, du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mich auf diesen Moment gefreut habe“, sagte ich voller Aufregung darüber, dass der Moment endlich gekommen war.

Er ging direkt vor mir auf ein Knie hinunter, genau wie an jenem Tag im Büro, als er mir den Antrag gemacht hatte, und zog eine kleine Schachtel aus seiner Tasche. Ich konnte nicht anders, ich musste lächeln. Er konnte so niedlich sein, wenn er nur wollte. Allerdings war das oft nicht das, was ich von ihm brauchte …

„Willst du mich heiraten, Stephanie?“, fragte er, öffnete die Schachtel und präsentierte mir den Inhalt. Einen wunderschönen silbernen Ring mit einem schimmernden Smaragd.

„Oh mein Gott“, japste ich, sobald ich ihn sah. „Jon, der ist perfekt.“

„Gefällt er dir?“, fragte er, nahm ihn aus der Schachtel, griff nach meiner Hand und steckte ihn mir zärtlich auf den Finger. Ich streckte einen Moment lang meine Hand aus, um ihn richtig bewundern zu können. Dann biss ich mir auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf, unfähig, es wirklich zu begreifen.

„Der ist einfach perfekt“, hauchte ich. „Wirklich. Woher wusstest du, dass dieser so gut passen würde?“

„Ich habe lange danach gesucht“, gab er zu. „Aber keiner sprach mich wirklich an. Aber dann sah ich diesen und dachte, … also, ich wusste es eben einfach. Ich wusste, das ist der Ring, der genau zu dir passt.“

Ich schloss die Augen und nahm seine wundervollen Worte auf. Ich konnte kaum fassen, dass ich mit so einem großartigen, perfekten Mann gesegnet worden war. Einfach zu sagen, ich hätte Glück gehabt, reichte einfach nicht aus. Er war ein Geschenk, das ich niemals als selbstverständlich hinnehmen würde. Ich neigte mich ein wenig vor, küsste ihn sanft auf den Mund und legte ihm die Hand mit dem Ring zärtlich auf die Wange.

„Er ist perfekt“, sagte ich. „Ich liebe dich. Ich danke dir viele tausend Male.“

„Und ich danke dir dafür, dass du einwilligst, meine Frau zu werden“, erwiderte er. „Ich hatte Sorge, du würdest einen Blick auf den Ring werfen und es dir dann anders überlegen.“

„Das hast du wirklich von mir gedacht?“, fragte ich lachend und er zuckte mit den Achseln.

„Na ja, ich weiß doch, wie speziell du bist, wenn es um das geht, was du trägst“, meinte er. „Du kannst mir nicht vorwerfen, dass es mich ein wenig nervös gemacht hat, wie du wohl reagieren würdest.“

„Nun, es gab keinen Grund, nervös zu sein“, versicherte ich ihm. „Er ist perfekt. Absolut und vollkommen perfekt. Du kannst verdammt stolz auf dich sein.“

„Oh, das bin ich sowieso“, meinte er, küsste mich und auf einmal war der Ring gar nicht mehr so wichtig.

Danach gingen die Vorbereitungen für die Hochzeit erst so richtig los. Alles ging auf einmal furchtbar schnell. Meine Familie wollte bei den Vorbereitungen helfen und ich nahm an, dass sie vielleicht etwas wiedergutmachen wollten für die ganze Zeit, die sie in meinen Bruder investiert hatten, der den Aufwand nicht wert gewesen war, wie sie nun festgestellt hatten. Fairerweise hatte ich das von mir selbst auch schon fast geglaubt, bevor ich Jon kennenlernte. Aber nun war mir klar, dass ich ebenso viel wert war wie jeder andere in der Familie.

Die Wahl meines Kleides war kein Problem. Ich wusste ganz genau, was ich tragen wollte, wenn ich vor den Altar trat; es konnte einfach nur eines von Amayas wunderbaren Modellen sein. Sie hatte vielleicht nicht geplant, dass eines davon ein Hochzeitskleid werden würde, aber ich war überzeugt, es hätte ihr gefallen, dass ich es so verwendete. Ich benutzte einen ihrer perfekten Entwürfe und ließ daraus ein Kleid aus Rot und Gold fertigen, den traditionellen Hochzeitsfarben in Indien. Es war gleichermaßen modern und traditionell und damit absolut perfekt für mich. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass es ein Unikat war. Das gefiel mir besonders daran. Niemand würde jemals mit demselben Kleid vor den Altar treten.

„Bist du sicher, dass du davon nicht wenigstens eine kleine Serie anfertigen lassen solltest?“, meinte Marjorie, als sie es sah. „Ich meine, es ist einfach himmlisch. Davon könntest du jede Menge verkaufen.“

„Mag sein“, erwiderte ich. „Aber mir gefällt die Idee, dass es nur für mich allein ist, verstehst du?“

„Hm, ja, das sehe ich durchaus ein. Vielleicht bin ich einfach etwas neidisch, weil ich nie die Chance bekommen werde, es anzuziehen.“

„Vielleicht“, sagte ich und kicherte. Mir gefiel der Gedanke, dass mein Hochzeitskleid ein begehrtes Objekt sein könnte. Und ich konnte es kaum noch erwarten, es in sechs Monaten endlich tragen zu können.

Und das war der Zeitpunkt, als ich die Neuigkeiten erfuhr, die alles zum Stillstand brachten.

Meine Periode war ausgeblieben. An sich keine große Sache, mal kam sie früher, mal etwas später, je nachdem wie viel Stress ich so im Leben hatte. Normalerweise machte mich das nicht sonderlich nervös. Aber ich wollte trotzdem einen Schwangerschaftstest machen, einfach um sicherzugehen, dass ich mir wirklich keine Sorgen machen musste.

Und das war dann der Moment, wo ich feststellte, dass es durchaus Grund gab, sich Sorgen zu machen.

Ich erinnerte mich noch genau daran, wie ich auf dem Boden im Bad hockte und auf den positiven Test starrte und mich fragte, ob sich jemand einen fiesen Scherz auf meine Kosten erlaubte. Das musste doch ein Scherz sein, oder etwa nicht? Denn die Alternative war …, nun, die Alternative war einfach zu beängstigend, um überhaupt darüber nachzudenken. Ich konnte doch unmöglich schwanger sein, nicht jetzt, nicht mit so vielen Dingen, die in meinem Leben gerade passierten. Ich musste meine Hochzeit planen, die Firma leiten, es gab einfach zu viel zu tun, um das jetzt gebrauchen zu können.

Aber je länger ich darüber nachdachte, desto mehr wurde mir bewusst, dass ich es schon irgendwie hinkriegen würde. Ich wollte doch auf jeden Fall eine Familie mit Jon gründen, nicht wahr? Nun würden wir eben ein wenig früher damit anfangen als geplant. Das war doch nicht so schlimm. Ich hatte so lange darauf gewartet, dem perfekten Mann zu begegnen, warum sollte ich noch länger warten, nachdem ich ihn nun gefunden hatte?

Ich ging damit zu Marjorie. Da Terri gerade bei ihr war, hörten sich eben beide an, dass ich schwanger war und nicht genau wusste, wie ich mich damit fühlen sollte. Marjorie war diejenige, die mir klarmachte, dass ich mich nicht verrückt machen sollte deswegen.

„Es kommt schon alles ins Lot“, versprach sie mir und Terri drückte mir ermutigend die Hand, um mir zu zeigen, dass sie immer für mich da war. Ich war den beiden so dankbar. Wenn mir die Dinge über den Kopf stiegen, waren sie immer zur Stelle und ich konnte mich auf sie verlassen.

„Aber du musst es ihm sagen“, meinte Marjorie sanft. „Verstehst du? Du musst ihm erlauben, daran teilzuhaben. Das ist wichtig für euch beide und ich denke, das weißt du auch.“

„Ja, das weiß ich“, seufzte ich. „Ich mache mir nur Sorgen, ob es ihm damit nicht zu schnell geht.“

„Wir reden von dem Mann, der dir einen Antrag gemacht hat, ohne einen Ring gekauft zu haben“, meinte Terri. „Ich glaube nicht, dass du dir bei ihm Sorgen darüber machen musst, dass die Dinge zu schnell gehen.“

„Da könntest du recht haben“, sagte ich und lächelte die beiden an. „Danke dafür. Ich weiß, ohne euch beide wäre ich echt aufgeschmissen.“

„Ich glaube eher, ohne ihn wärst du wirklich aufgeschmissen“, scherzte Terri und ich musste laut lachen. Sie wusste immer, was sie sagen musste, um mich aufzuheitern und davon abzuhalten, mir zu viele Sorgen zu machen.

Eine Woche später war ich endlich soweit, es ihm sagen zu können, denn ich hatte Zeit gebraucht, um mir selber über alles klar zu werden. Nun war ich bereit, ihn teilhaben zu lassen, und wünschte es mir mehr als alles andere. Wir hatten so vieles miteinander geteilt und nun würden wir auch das miteinander teilen. Der Gedanke daran, was wir alles miteinander erleben würden, wenn wir erst einmal ein Kind hätten, war aufregend.

Ich war mehr oder weniger bei ihm eingezogen, aber mit einem Kind würden wir ziemlich viel umräumen müssen, um genug Platz zu haben. Ich bat ihn, sich nach dem Essen zu mir zu setzen, und er muss mir wohl angesehen haben, dass es etwas Wichtiges sein würde, das ich zu sagen hatte.

„Willst du mir etwas sagen?“, fragte er. Ich atmete tief durch und nickte.

„Ich denke schon.“

„Bitte sag nicht, dass du die Hochzeit absagen willst.“

„Ich will die Hochzeit nicht absagen“, meinte ich und lachte auf. „Wir haben so viel Planung investiert, daran ist nicht zu denken, keine Sorge.“

„Gut zu wissen, dass ich aufgrund solcher Überlegungen nicht am Altar stehengelassen werde.“

„Du weißt schon, wie ich es gemeint habe“, erwiderte ich, nahm seine Hände und schaute ihm fest in die Augen. Noch einmal atmete ich tief durch. Ich musste es einfach nur aussprechen.

„Jon“, sagte ich und bemühte mich, meiner Stimme einen festen Klang zu geben. „Jon, ich … Ich bin schwanger.“

Er starrte mich einen bangen Moment lang schweigend an und ich dachte schon, er hätte mich nicht richtig verstanden. Ich drückte seine Hände in der Hoffnung, ihn damit zu einer Reaktion bewegen zu können.

„Jon? Jon, hast du mich verstanden?“

„Ich habe dich verstanden“, sagte er leise. Mein Herz raste wie wild, während ich darauf wartete, dass er noch mehr sagte. Irgendetwas. Ich brauchte seine Versicherung, dass er mich nicht sitzenlassen würde, ich musste es von ihm hören. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn zu verlieren. Aber ich wusste ganz sicher, dass ich das Kind behalten wollte, und wenn das bedeutete, dass …

„Bist du ganz sicher?“, fragte er und seine Stimme war so sanft und voller Freude, dass ich mich wunderte, wie ich je Zweifel gehabt haben konnte.

„Ganz sicher“, versicherte ich ihm und auf seinem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. Er zog mich auf seinen Schoß und küsste mich voller Leidenschaft, fuhr mit den Händen über meinen Körper, als könnte er diese schlichte Aussage nicht richtig glauben.

„Oh mein Gott“, murmelte er, legte mir eine Hand auf den Bauch und schüttelte den Kopf. „Ich hatte keine Ahnung. Ich meine, du willst es doch bekommen, oder nicht?“

„Natürlich will ich das“, versicherte ich ihm. Er lehnte seine Stirn gegen meine und schloss die Augen.

„Wir werden eine Familie haben“, sagte er und ich grinste. Ich wusste, dass er ein großartiger Vater sein würde. Und ich wusste auch, dass, egal was passierte, wir niemals solche Eltern werden würden, die ein Kind dem anderen gegenüber bevorzugen würden. Wir würden nicht das tun, was ich mit meinem Bruder erlebt hatte, daran bestand kein Zweifel.

„Das ist wundervoll“, murmelte er und legte mir eine Hand auf die Wange. „Du bist wundervoll, Stephanie. Das weißt du, nicht wahr?“

„Du machst es mir schwer, das zu vergessen“, sagte ich ein wenig prahlend und er lächelte und küsste mich erneut, noch immer eine Hand auf meinem Bauch, wo schon bald unser Kind heranwachsen würde. Und in dem Moment wusste ich, dass nichts auf der Welt mich glücklicher hätte machen können als das Wissen, dass dies der Beginn meiner Zukunft war mit dem Mann, den ich liebte.


Epilog

Stephanie

„Oh mein Gott, du siehst hinreißend aus“, rief Terri, als sie mich in meinem Kleid erblickte. Ich drehte mich vor ihr und lächelte.

„Findest du wirklich?“

„Ja, ganz ehrlich“, erwiderte Terri. „Das sieht echt niedlich aus mit deinem Babybauch.“

„Immerhin konnten die Änderungen noch vorgenommen werden und es passt wieder“, sagte ich und strich den wundervollen purpurnen Stoff glatt, damit er perfekt über meinen dicken Bauch fiel. Ich fand auch, dass es toll aussah. Um ganz sicher zu gehen, hatte ich mich sogar extra auf den Weg nach Indien gemacht, um vor Ort in der Näherei die Arbeit daran zu beaufsichtigen. Es war wie ein Geschenk, den talentierten Näherinnen zuzuschauen, wie sie das Kleid herstellten. Einige von ihnen hatten mir Geschichten über Amaya erzählt und es war schön gewesen, sie alle zu hören und diesen Teil meiner Familiengeschichte näher kennenzulernen, zumal der Rest meiner Familie offenbar immer versucht hatte, dies alles zu verdrängen.

Ich hatte Amaya für so viele Dinge zu danken, auch wenn mir natürlich bewusst war, dass ich das nie würde tun können. Ich wünschte, es gäbe die Möglichkeit, in der Zeit zurückzureisen und ihr zu sagen, dass sie mein Leben vollkommen auf den Kopf gestellt hatte. Was sie geleistet hatte, war nicht unbemerkt geblieben, ihre Kleidung wurde in Boutiquen überall in den USA verkauft und sogar darüber hinaus in anderen Ländern. Ich wollte ihr sagen, dass ihr Name bekannt war und ihre wunderschönen Kleider von vielen Menschen getragen wurden.

In den letzten Monaten hatte das Geschäft nämlich erst richtig abgehoben. Ein paar bekannte Blogger hatten bei Marjorie in der Boutique eines ihrer Modelle gesehen und danach stieg die Nachfrage ins Unermessliche. Wir mussten mehr Mitarbeiter anheuern, um allein die Nachfrage für dieses eine Modell abarbeiten zu können. Wir waren auch endlich in ein eigenes Bürogebäude umgezogen, raus aus dem Mietbüro in dem großen Gebäude, wo man ständig über andere Leute stolperte. Das gefiel mir daran am allerbesten. Und natürlich hatten Jon und ich unsere beiden Büros mehrfach auf unsere spezielle Weise eingeweiht. Es wäre geradezu unhöflich gewesen, es nicht zu tun, oder?

Ich wusste, meine Eltern waren stolz auf das, was wir mit der Firma erreicht hatten, und sie hatten wirklich akzeptiert, dass ich die bessere Wahl dafür gewesen war. Und offenbar hatten sie auch ihre bescheuerte Regel gestrichen, dass man vor der Hochzeit nicht miteinander schlafen dürfe. Denn immerhin ging ich ja hochschwanger zum Altar. Sie hatten sich sichtlich verändert in letzter Zeit, vor allem in den letzten Monaten, und hatten offenbar eingesehen, dass sie nichts tun konnten, um mein Leben oder das meines Bruders zu kontrollieren und zu bestimmen. Sie mussten eben akzeptieren, dass wir erwachsen waren und nach unseren eigenen Regeln lebten, ob das nun gut oder schlecht war, blieb uns überlassen. Ich verstand, dass meine Eltern nur versucht hatten, das zu tun, was sie für uns als das Beste hielten, aber nun hoffte ich, dass sie eingesehen hatten, wie falsch das gewesen war.

Ich hatte mir tausendmal geschworen, bei meinen Kindern nicht so zu handeln. Ich würde ihnen zugestehen, ihre eigenen Fehler machen zu dürfen, zumindest bis zu einem gewissen Punkt. Und ich würde ihnen nicht ständig über die Schulter sehen, um sicherzustellen, dass sie alles so machten, wie ich es wollte. Man musste auch loslassen können und ihnen zugestehen, dass sie zu sich selbst finden mussten. Ich konnte es kaum erwarten, zuzusehen, wie sich unsere Kinder entwickeln würden, wenn wir es nur zuließen.

Und ja, wir dachten an mehrere Kinder. Ich wollte einen ganzen Stall voller Kinder mit ihm haben. Diese Schwangerschaft machte mich grüblerisch und ich war schon bereit für das nächste Kind. Dabei wussten wir noch nicht einmal das Geschlecht des ersten Kindes. Aber das störte mich nicht, mir gefiel der Gedanke, mich überraschen zu lassen. Jon war nicht ganz meiner Meinung, bis ich ihm sagte, wir könnten ja noch mehr bekommen, um das Geschlechterverhältnis wieder auszugleichen.

Wir waren in eine größere Wohnung gezogen mit genug Platz für ein Kinderzimmer und ein Büro, das sich jederzeit in ein weiteres Kinderzimmer umfunktionieren lassen würde. Jon hatte viel Zeit dafür aufgewendet, alles so einzurichten, dass es perfekt war für sein erstes Kind. Ihm dabei zuzusehen, wie er das Kinderzimmer einrichtete, war die reine Freude gewesen.

„Weißt du, ich denke, du hast deinen Beruf verfehlt. Du wärst ein großartiger Innenausstatter geworden“, hatte ich einmal im Scherz zu ihm gesagt und mir dafür einen seiner vielsagenden Blicke eingefangen.

„Ich bin mir da nicht so sicher“, erwiderte er und machte einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten. Er war gerade dabei, die Wand gegenüber vom Fenster gelb anzustreichen, damit sie geradezu golden leuchten würde, sobald die Sonne darauf fiel.

„Es wird wunderschön aussehen, wenn du damit fertig bist“, sagte ich voller Vorfreude. Ich konnte es kaum erwarten, das fertige Ergebnis zu sehen. Ich wurde ganz emotional und konnte mir gar nicht vorstellen, wie ich mich erst fühlen würde, wenn es fertig war.

Aber bevor es soweit war, stand erst noch die Hochzeit an. Ich freute mich darauf, seine Frau zu werden, und wir hatten eine perfekte, kleine Zeremonie geplant. Zu meiner Überraschung hatten ein paar Zeitschriften angefragt, ob sie Fotos machen könnten, denn inzwischen waren wir in der Modewelt durchaus bekannt. Aber ich hatte sie alle abgewiesen, ich wollte es ganz privat halten. Unsere kleine Liebesgeschichte betraf nur die Menschen, die uns wirklich wichtig waren.

Und in der Hinsicht kam mir auch ein Gedanke, nachdem wir uns verlobt hatten, und erst recht, seit ich schwanger war. Natürlich gab es eine Menge Gründe, auf meinen Bruder sehr wütend zu sein, aber ich wollte ihn und seine Frau nicht den Rest meines Lebens auf Abstand halten. Ich hätte sicher noch eine ganze Weile länger vor Wut kochen können, aber was hätte das gebracht? Erst recht, da nun Nachwuchs unterwegs war und damit schon alles kompliziert und aufregend genug sein würde.

Und daher entwickelte ich gemeinsam mit Jon einen Plan. Ich brauchte eine Weile, bis ich alles genau durchdacht hatte, damit ich sicher sein konnte, dass er auch funktionierte, aber sobald ich mir da sicher war, war ich überzeugt, dass zwischen uns alles wieder in Ordnung kommen würde.

„Bist du wirklich sicher?“, hatte Jon gefragt, als er darauf wartete, dass die beiden eintrafen. Ich legte mir eine Hand auf den Bauch und nickte. Ich wollte nicht den Rest der Schwangerschaft meine Gefühle verbergen, sondern sofort die Dinge bereinigen, damit ich nie wieder solche Ängste ausstehen musste.

„Ich bin mir sicher“, sagte ich voller Überzeugung. Und dann ging die Tür auf und Nate und Patty traten in mein Büro.

Die beiden wirkten ein bisschen mitgenommen. Ich hatte gerüchteweise aus anderen Ecken der Familie gehört, dass die beiden Probleme hatten, da Nates Plan, die Firma an sich zu reißen, ja gescheitert war. Ich musste zugeben, dass es mich nicht überraschte, aber sie beide so vor mir zu sehen, war dennoch ein ziemlicher Schock. Es war nicht so, dass sie in Sack und Asche gingen, aber etwas an ihrer Haltung zeigte, dass sie nicht mehr so selbstsicher waren wie früher. Als wäre es schon anstrengend, überhaupt einen Fuß vor den anderen zu setzen.

„Danke, dass ihr hergekommen seid“, sagte ich zu ihnen und forderte meinen Bruder und meine Schwägerin mit einer Geste auf, Platz zu nehmen. Ich war mir nicht sicher, ob ihre Ehe diese neue Entwicklung verkraften würde. Die Schulden loszuwerden, war eine große Belastung für sie beide. Jon war überzeugt, dass Patty nur auf Nates Geld aus gewesen war, aber vielleicht mochte sie ihn doch auch ein wenig. Oder vielleicht liebten sie einander sogar. Trotz allem, was mein Bruder mir angetan hatte, hätte mich der Gedanke doch gefreut.

„Ich verstehe nicht, warum wir herkommen sollten“, sagte Nate ein wenig bockig. Jon hatte einmal gesagt, er benehme sich wie ein störrisches Kind, wenn er seine Launen hatte. Und gerade war das nicht zu übersehen. Mein Bruder benahm sich in der Tat wie ein Kind und es musste offenbar reine Anstrengung sein, wenn er sich mal wie ein vernünftiger Erwachsener aufführte.

„Wenn es dir nur darum geht, deinen Triumph auszukosten …“

„Das ist es nicht“, sagte ich. „Auch wenn ich alles Recht der Welt hätte, das zu tun.“

Ich verstummte, bevor ich meinem Herzen Luft machen konnte. Es ging gerade nicht darum, ihm zu zeigen, wie viel besser mein Leben war als seines. Ich wollte ihm helfen. Ich wollte ihr Leben verbessern und ich wollte, dass sie in der Lage waren, nach vorn zu schauen und mit uns gemeinsam einen neuen Anfang zu wagen.

„Wir wollten euch beiden eine Art Amnestie anbieten“, erklärte ich. „Deshalb haben wir euch hergebeten. Wir wollen den Rest eurer Schulden begleichen.“

„Was?“, japste Patty. Ihr Gesicht leuchtete auf und sie sah aus, als wäre ihr eine große Last von den Schultern gefallen.

„Wir wissen, dass ihr noch immer mit einem großen Schuldenberg zu kämpfen habt“, erklärte Jon und tätschelte unter dem Tisch mein Knie. „Und die Firma läuft im Augenblick sehr gut, wir erwirtschaften großen Gewinn. Wir brauchen nicht das ganze Geld, auch wenn ein Baby unterwegs ist.“

„Was genau meint ihr denn damit?“, fragte Nate leise. Auf einmal wirkte er wie ein kleines Kind. Er tat mir leid. Er war doch trotz allem mein Bruder und auch er hatte unter den Erziehungsmethoden unserer Eltern sicher gelitten, genau wie ich. Er brauchte Hilfe und ich war in der glücklichen Lage, ihm diese Hilfe anbieten zu können.

„Ich rede von Schuldenfreiheit“, sagte ich. „Wir könnten das alles für euch erledigen. Ihr kommt zur Hochzeit, ihr versprecht, brav eure Rolle als Onkel und Tante eurer zukünftigen Nichten und Neffen zu spielen, und ihr schwört, dass ihr nie wieder versuchen werdet, uns etwas wegzunehmen, was euch nicht gehört.“

Nate beugte sich vor und blickte mir fest in die Augen.

„Wenn das ein Scherz sein soll, Schwesterherz …“

„Nein, das ist kein Scherz. Ich meine es ganz ernst. Ich möchte für uns alle reinen Tisch machen. Meinst du, du kriegst das hin?“

Nate schloss die Augen und lehnte sich zurück, als müsste er seine Erleichterung erst einmal verkraften. Ich warf Jon einen raschen Blick zu; war das ein gutes Zeichen? Ich musste es wohl annehmen.

„Stephanie, du hast keine Ahnung, wie viel uns das bedeutet“, sagte Patty, beugte sich vor und ergriff meine Hände. Ihre Augen glänzten und es war offensichtlich, dass sie nur mit Mühe die Tränen zurückhalten konnte.

„Ich nehme an, das heißt ja?“, fragte ich und sie nickte.

„Ja“, sagte sie noch einmal zur Bestätigung und sah dann Nate an. „Nicht wahr, Nathan? Es geht doch nicht anders.“

„Wir brauchen die Hilfe“, gab er zu, auch wenn er den verletzten Stolz nicht gänzlich aus seiner Stimme verbannen konnte. Patty lächelte mich an und Nate legte den Arm um seine Frau.

„Also heißt das, dass wir zur Hochzeit kommen dürfen?“, fragte Patty und ich nickte. Sie klatschte begeistert in die Hände.

„Sehr gut!“, rief sie. „Ich liebe Hochzeiten. Ich kann es kaum erwarten.“

Und so begannen wir, den Graben zwischen uns allen zu überbrücken. Ich war überglücklich, dass diese Angelegenheit endgültig vom Tisch war.

„Du weißt, dass du viel großzügiger warst, als ich es je an deiner Stelle gewesen wäre?“, hatte Jon anschließend gesagt und ich hatte mit den Schultern gezuckt.

„Ich sehe nicht, was es noch bringen würde, auf ewig sauer auf die beiden zu sein“, sagte ich. „Ich möchte das alles hinter mir lassen und das geht nicht, wenn ich ständig meinem Bruder aus dem Weg gehen muss, wenn ich mit dem Baby meine Eltern besuchen will.“

„Wir müssen nur darauf achten, dass sie keinen Einfluss auf die Erziehung unseres Kindes haben“, warnte er. Er war wie ich der Meinung, dass wir es grundsätzlich anders machen wollten als meine Eltern. Unser Kind sollte nicht unter Regeln ersticken und erst recht wollten wir keinen Unterschied machen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wurde.

„Und sie werden das auch nicht tun, dafür sorgen wir“, sagte ich. Mir war klar, dass es eine Menge Herausforderungen mit sich bringen würde, ein Kind zu haben, aber ich würde das hinkriegen, solange er an meiner Seite war und mir half.

Und nun würde ich seine Frau werden. Es war beinahe zu viel, um alles zu verkraften. Ich stand da, Marjorie und Terri an meiner Seite, und betrachtete mich in dem hübschen antiken Spiegel des Hotels, in dem wir alle zusammengekommen waren vor der eigentlichen Zeremonie. Mir schwirrte beinahe der Kopf.

„Ich kann kaum glauben, dass du nun bald eine verheiratete Frau sein wirst“, sagte Marjorie, legte mir einen Arm um die Taille und drückte mich an sich. „Barfuß und schwanger in der Küche, was?“

„Ja, viel Spaß dabei“, scherzte Terri. „Die Pumps werden dir jedenfalls nie ausgehen, Stephanie.“

„Stimmt“, meinte ich, atmete tief durch und legte mir eine Hand auf den Bauch. Auch wenn es sicher nur Einbildung war, so hatte ich doch manchmal das Gefühl, ich könnte mit dem kleinen Wesen in meinem Bauch kommunizieren. Im Augenblick schickte ich ihm positive Gedanken und sagte ihm, dass wir unsere kleine Familie nun ganz offiziell besiegelten, sodass es bei seiner Geburt ganz korrekt Mommy und Daddy hatte.

„Okay, ich bin bereit, da raus zu gehen“, sagte ich zu ihnen. Terri, in ihrem wunderschönen knallroten Hosenanzug, hakte sich bei mir unter, Marjorie, in einem roten langen Kleid, nahm meine andere Seite. Sie würden mich zum Altar führen. Mein Vater hatte sich dafür angeboten, aber das war mir zu altmodisch erschienen. Ich wollte von den Menschen in mein neues Leben geleitet werden, die mich immer unterstützt hatten. Marjorie und Terri würden eine große Rolle spielen im Leben unseres Babys und daher sollten sie auch bei der Hochzeit ihren Anteil haben.

Ich hörte den Tusch der Kapelle, als ich vor dem Eingang des Saals stand, wo die Zeremonie stattfinden sollte. Es hatte lange gedauert, bis wir den richtigen Ort dafür gefunden hatten. Aber nun war ich mir sicher, dass dieser perfekt war. Als ich durch die Tür trat, fiel das Licht durch das Fenster über dem Altar genau auf die Stelle, wo wir zur Trauung stehen würden.

Und inmitten dieses Lichts stand der Mann, den ich heiraten würde. Die Musik verschwand im Hintergrund, die Welt um mich herum verschwamm, mein Blick war ganz allein auf ihn gerichtet, nur auf ihn.

Dies war der Mann, in den ich mich vor so langer Zeit schon einmal verliebt hatte. Noch bevor ich verstanden hatte, was Liebe eigentlich bedeutete. Damals war ich noch ein Teenager gewesen, ich hatte ihn angesehen und gewusst, ja, der ist es. Das ist der Eine.

Es hatte lange gedauert, bis ich meinen eigenen Empfindungen getraut hatte und verstand, dass das, was ich wollte, seine Berechtigung hatte. Er hatte es gewusst seit unserem ersten Abend, noch bevor wir miteinander geschlafen hatten. Ich wusste, er würde das vielleicht nicht zugeben wollen, denn er gab so viel auf Logik und Cleverness und sah sich nicht als der Typ, der sich zu schnell auf etwas einließ, aber so war es nun einmal. Immerhin hatte er sich spontan vor mich hingekniet und mir einen Antrag gemacht. Er war impulsiv. Und er war absolut romantisch. Ich ging davon aus, dass unser erster gemeinsamer Valentinstag umwerfend sein würde.

Es war schon seltsam, wenn man bedachte, dass wir erst knapp ein Jahr zusammen waren. Und doch war so viel passiert in der kurzen Zeit, vieles hatte sich geändert, ich hatte oft das Gefühl gehabt, den Boden unter den Füßen zu verlieren, aber letztendlich hatte ich genau das gebraucht.

Ich ging zu ihm nach vorn, Terri und Marjorie drückten mich kurz und zogen sich dann zu den anderen Gästen zurück. Jon ergriff meine Hände und drückte sie fest.

„Hey“, sagte er leise.

„Hey“, erwiderte ich. Ein so kleines Wort, das so viel bedeutete in diesem Moment. Ich konnte nur lächeln und nichts weiter sagen.

„Wenn Sie dann soweit sind, wollen wir anfangen?“, fragte der Standesbeamte.

Ich blickte auf und sah Jon an, den Vater meines Kindes, den Teilhaber meiner Firma, die Liebe meines Lebens. Und mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht nickte ich.

„Ja“, sagte ich. „Ich bin soweit.“

Ende


Liebe Leser,

ich hoffe sehr, dass euch die Story bis hierher gefallen hat! Falls dem so ist, freue ich mich sehr über eine kurze Bewertung auf Amazon! Da ich als Indie-Autorin nicht die Mittel eines großen Verlages habe, würdet ihr mich so am meisten unterstützen!

Wollt ihr mehr von Stephanie und ihren Freundinnen? Anbei findet ihr eine Leseprobe meines Romans „His Fake Fiancée“ – dort spielt Terri die Hauptrolle! Viel Spaß damit!


Leseprobe: His Fake Fiancée
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Kapitel Eins

Terri

Okay. Es war nicht daran zu denken, dass ich diesen Monat noch einmal ausgehen konnte. Vielleicht könnte ich ein paar der Klamotten verkaufen, die ich letztes Jahr bei dieser Online-Modenschau erworben habe, um an etwas Bargeld zu kommen. Und dann würde ich eben jede Überstunde in der Boutique mitnehmen, die ich kriegen konnte. Und dann, vielleicht …

Ich notierte mir hektisch ein paar Zahlen auf einem Stück Papier, um meinen wirren Gedanken ein wenig mehr Form zu verleihen. Meine Mutter hat mir einmal gesagt, dass es nichts Schlimmeres auf der Welt gäbe, als sich Sorgen über Geld machen zu müssen. Und je mehr ich gezwungen bin, darüber nachzudenken, desto mehr bin ich auch der Ansicht, dass sie vollkommen recht hatte.

Aber ich konnte es bis zum Ende des Monats hinkriegen. Nur diesen Monat. Das war doch schon mal ein Anfang, nicht wahr? Ich sah mich in dem kleinen Apartment um, das mein Zuhause war, und seufzte. Niemand sollte solche Schwierigkeiten haben, die Miete für eine so winzige Wohnung aufzubringen. Aber so war es leider. Ich hatte solche Schwierigkeiten. Denn ich war einfach nicht in der Lage, mich wie eine Erwachsene zu verhalten, auch wenn ich technisch gesehen erwachsen war.

Ich saß auf meiner Couch, die ich zufällig im Vorbeigehen beim Sperrmüll am Straßenrand entdeckt hatte und von der ich dachte, da ließe sich noch etwas draus machen, und seufzte lang und schwer. Bestimmt gab es jede Menge Dinge auf der Welt, die ich hätte dafür verantwortlich machen können, aber die Wahrheit war, dass ich selbst die Schuld daran trug. Und ich war mir dessen bewusst. Ich hatte nie gelernt, vernünftig mit Geld umzugehen, ich war sechsundzwanzig Jahre alt und sollte wohl langsam mal anfangen, mich entsprechend zu verhalten.

Vielleicht beschäftigte mich das vor allem deshalb derzeit so sehr, weil Marjorie und Steph inzwischen sehr erwachsen geworden waren. Ich meine damit nicht, dass sie vorher nicht erwachsen gewesen wären, aber jetzt redeten sie nur noch über so vernünftige Sachen, von denen ich keine Ahnung hatte. Marjorie hatte eine Tochter und Stephanie war schwanger. Beide hatten eine feste Beziehung und würden bald heiraten. Sie hatten Geld, das gab ihnen Sicherheit. Sie mussten nicht den billigsten Wein mitnehmen, wenn sie im Laden an der Ecke ihren Einkauf erledigten. Manche hatten halt Glück.

Aber natürlich war es nicht einfach nur Glück, das war mir bewusst. Man stolperte nicht zufällig in so ein Leben hinein, man musste das Schicksal selbst in die Hand nehmen und das Beste draus machen, auch wenn ich mir gern das Gegenteil eingeredet hätte. Sie hatten dafür geschuftet, hatten auf ihre Zukunft hingearbeitet und ihr Leben darauf ausgerichtet, während ich nur …

Okay, es half ja nichts. Dieses ständige Kreisen um negative Gedanken. Ich hatte im letzten Jahr sogar mal einen Onlinekurs belegt, um dagegen etwas zu unternehmen. Ich sollte netter zu mir selbst sein, mich nicht runterputzen, mich nicht wie ein Kind aufführen und mehr auf mich selbst achten. Und dazu gehörte auch, dass ich mein ganzes Geld für Wohlfühl-Krempel ausgab wie Kerzen, Bücher, Bettwäsche und Kissen-Sprays. Denn das alles brauchte ich doch ganz dringend, oder nicht?

Ich hatte mir selbst eingeredet, dass so mein Leben auszusehen hatte. Jedes Mal, wenn ich mich für etwas Neues interessierte, redete ich mir ein, dass das genau das Richtige war, das, was mein Leben endlich auf die richtige Spur bringen würde. Ich stürzte mich mit Begeisterung hinein, erzählte jedem davon, der bereit war, zuzuhören, predigte, jeder müsse sein Leben danach ausrichten, weil ich jetzt die totale Erkenntnis gewonnen hätte. Natürlich war das albern und es wurde geradezu peinlich, wenn ich dann kurz darauf schon auf den nächsten Zug aufsprang und meine Begeisterung für etwas völlig Neues in die Welt hinausposaunte. Sehr zum Unverständnis meiner Mitmenschen.

Ich hatte nur eine sehr kurze Aufmerksamkeitsspanne, das war schon immer mein Problem gewesen. Ich sprang schon zum nächsten aufregenden Thema, ohne das alte je abgeschlossen zu haben. Mir war bewusst, dass dies ein Problem war, an dem ich arbeiten musste. Der Selbsthilfekurs hatte mich zu dieser Erkenntnis geführt, allerdings richtete sich der Kurs nicht gezielt auf genau dieses Problem, sodass ich mich schnell nach dem nächsten interessanten Thema umsah, ohne mein Problem gelöst zu haben.

Vielleicht war das genau das, was ich ändern musste. Die ständige Suche nach dem nächsten Thema, dann wieder dem nächsten und so weiter. Zumindest wäre es ein Anfang, wenn ich aufhören würde, dafür jedes Mal viel Geld auszugeben. Dann könnte ich meine Miete bezahlen, ohne mir ständig die Haare zu raufen, sobald der Monatserste bevorstand.

Ich musste Marjorie fragen, ob ich ein paar Überstunden machen konnte. Bestimmt würde sie es erlauben, da Stephanie inzwischen mit anderen Dingen beschäftigt war. Aber sie würde mich auch mit ihrer sanften Stimme nach dem Grund fragen und mir sagen, dass sie sich Sorgen um mich mache, und dann würde ich so tun müssen, als gäbe es keinen Grund dafür, ich wäre einfach nur voller Tatendrang und wollte den nutzen und wie käme sie überhaupt auf den Gedanken, es könnte einen anderen Grund geben?

Natürlich war Marjorie im Bilde, was meine Geldprobleme anging. Sie war von uns dreien die Älteste und würde alles versuchen, um unsere Probleme zu lösen. Sie wollte uns helfen und auf diese Weise zeigen, wie viel ihr an uns lag. Aber manchmal hatte ich das Gefühl, ich verdiente das gar nicht, da ich mich ja ganz allein in diese Notlage gebracht hatte.

Ich zog mich an und machte mich fertig, um besonders vorzeigbar auszusehen, wenn ich in Marjories Boutique kam, dann schlenderte ich langsam los. Es war schon spät im Jahr und ziemlich kalt draußen, aber noch war es angenehm zum Spazierengehen, bevor der Winter mit aller Macht kam. In solchen Momenten erinnerte ich mich daran, warum ich überhaupt nach New York gezogen war. Ich stammte aus einer kleinen Stadt, mitten im Nirgendwo, und hatte in die große Stadt gewollt, um herauszufinden, wie das Leben war, wenn nicht jeder jeden kannte und man ständig unter Beobachtung stand. Das war der Reiz von New York, Menschen wie ich wurden davon magisch angezogen, das ließ sich einfach nicht leugnen.

Ich habe es nie bereut, herzukommen. Ich musste jeden Cent zusammenkratzen, um über die Runden zu kommen, vor allem am Anfang. Ich war noch keine zwanzig damals und lernte erst noch, mich mit den alltäglichen Dingen des Erwachsenendaseins zurechtzufinden. Das war gar nicht so leicht, aber ich dachte, das seien Anfangsschwierigkeiten, die ich überwinden würde und dann käme das, was mein Leben perfekt machte, das, wonach ich immer gesucht hatte. Ich würde es sehen und sofort wissen, das ist es.

Aber bisher hatte ich diese eine Sache noch nicht gefunden. Dabei hatte ich durchaus danach gesucht. Ich war manchmal regelrecht neidisch auf Marjorie und Stephanie, weil sie etwas für sich gefunden zu haben schienen. Marjorie hatte ihre Boutique und auch wenn sie nach ihrer Scheidung einiges durchmachen musste, war sie immer auf ihre Arbeit konzentriert, voller Leidenschaft, weil ihr die so viel bedeutete. Und Stephanie war immer begeistert gewesen von Mode. Als sich die Gelegenheit bot, brauchte sie nur zuzugreifen und hatte Erfolg. Und sie hatten beide das Glück gehabt, einen Lebensgefährten zu finden, der in ihr Leben passte und ihre Leidenschaft unterstützte oder sogar gemeinsam mit ihr arbeitete, wie in Stephanies Fall. Ich wollte auch so einen Mann finden. Aber zunächst musste ich erst einmal herausfinden, was mein Ding war. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich das anstellten sollte.

Es war auch nicht so, dass die Männer vor meiner Tür Schlange standen, um mich ausführen zu dürfen. Ich verbrachte die meiste Zeit in der Boutique und wenn ich da nicht war, dann beschäftigte ich mich sehr wahrscheinlich mit meinem allerneuesten Hobby, was auch immer das gerade war. Jedes Mal dachte ich, dies wird mein Leben verändern. Ansonsten traf ich mich mit Marjorie und Stephanie, soweit es ihre Zeit erlaubte, und kümmerte mich um meinen eigenen Haushalt. Da blieb nur wenig Zeit, den Mann meiner Träume zu finden.

Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich den jetzt schon finden wollte. Ich musste erst mein Leben auf die Reihe kriegen, bevor ich mich auf eine richtige Beziehung einlassen konnte. Es wäre nicht richtig gewesen, jemanden in mein Leben zu lassen, solange sich das in so einem Chaos befand. Außerdem befand ich mich in einem Alter, wo die Menschen um mich herum anfingen, sich dauerhaft niederzulassen. Und offenbar hatte niemand Interesse an einer Frau, die jedes Mal Schweißausbrüche bekam, wenn die monatliche Mietzahlung anstand.

Daran würde ich arbeiten, nahm ich mir vor, während ich auf dem Weg zur Boutique war. Ja, ich würde daran arbeiten. Es gab einiges, woran ich arbeiten musste, aber das war doch auch aufregend, oder nicht? Ich könnte ein ganz anderer Mensch werden und dann würde ich …

Und dann würde ich genau da wieder landen, wo ich jetzt war, im Unklaren darüber, wer ich überhaupt war und was ich mit meinem Leben anstellen sollte. Ich seufzte und sah den Atemwolken in der Kälte dabei zu, wie sie sich auflösten. Ich mochte dieses kalte, klare Wetter. Trotz meiner depressiven Stimmung musste ich lächeln. New York schaffte es immer, mich aufzuheitern, auch wenn ich das Gefühl hatte, ich würde nichts schaffen oder hinkriegen.

In der Ferne sah ich die Beleuchtung der Boutique in der Dämmerung strahlen und beschleunigte meine Schritte ein wenig. Mit Marjorie zu reden, würde mir helfen. Sie war beinahe mütterlich und wusste immer Rat. Stephanie war auch super lieb, aber sie war sehr damit beschäftigt, die Firma am Laufen zu halten und eine Familie zu gründen, da wollte ich mit meinen kleinen Problemchen nicht im Weg stehen. Oder ich wollte vielleicht mein Leben auch nicht mit ihrem vergleichen, denn da hätte ich wohl nicht sonderlich gut abgeschnitten.

Wenn ich mich jemandem anvertraute und von meinen Problemen erzählte, dann würde es mir auch helfen, weil ich einen Anreiz hätte, mal mit etwas durchzuhalten. Anderen gegenüber Rechenschaft abzulegen, das könnte hilfreich sein. Marjorie war gut in solchen Dingen, ich hoffte, ihre Vernunft würde auf mich abfärben. Niemand, der mich kannte, würde mich je als vernünftig bezeichnen.

Ich trat durch die Tür, zog meinen Mantel aus und legte ihn hinter dem Tresen ab. Es war ruhig im Geschäft, nicht einmal Marjorie war zu sehen. Ich sah mich nach ihr um und nahm an, dass sie hinten im Büro sein müsste.

Als ich näherkam, hörte ich seltsame Geräusche. Das hätte mir ein deutlicher Hinweis sein können, zu verduften, bevor ich etwas sah, das nicht für meine Augen bestimmt war. Aber stattdessen ging ich einfach weiter, typisch für mich, und fragte mich, was das für Geräusche seien. Es klang wie zwei Menschen, die …

„Marjorie? Oh, Mist!“

Ich schrie auf, sobald ich durch die Tür kam. Marjorie sprang vom Schreibtisch, auf dem sie halb gelegen hatte, den Rock bis zur Taille hochgeschoben. Und Blake, ihr Freund, drehte sich schnell um und packte sein Gemächt wieder ein. Ich wusste nicht, ob ich mich entschuldigen und rauslaufen sollte, oder ob ich in lautes Gelächter ausbrechen und mich über sie lustig machen sollte. Marjorie mochte zwar so tun, als wäre sie immer hochprofessionell, aber in dem Fall würde sie es nicht während der Geschäftszeiten mit ihrem Freund im Hinterzimmer treiben.

„Äh, Terri, könntest du …?“ Marjorie deutete auf die Tür. Ich grinste und nickte, als mir bewusst wurde, dass ich einfach so dastand.

„Sofort, Ma‘am“, kicherte ich, schlüpfte aus dem Büro und überließ die beiden sich selbst. Ich wusste, dass Marjorie sich das sehr zu Herzen nehmen würde, aber ich fand es eigentlich nur lustig. Manchmal war es hilfreich zu sehen, dass die Frauen, zu denen ich aufsah, auch mal Dampf ablassen und Spaß haben mussten, auch wenn sie eigentlich auf das Geschäft konzentriert sein müssten.

Blake nickte mir zu, als er aus dem Laden verschwand, und ich strengte mich an, um mit neutralem Gesichtsausdruck ebenfalls nur zu nicken. Ich hatte Blake immer gemocht, aber ich nahm an, er würde nach dieser Sache nicht mein größter Fan werden.

„Hallo, ja, hey.“ Marjorie kam aus dem Büro und zupfte noch ihren Rock zurecht. Sie war knallrot im Gesicht, gab sich aber Mühe, total cool zu wirken. Ich verkniff mir einen Kommentar, auch wenn ich mich zu gern darüber lustig gemacht hätte, dass sie während der Arbeitszeit in flagranti beim Sex erwischt wurde.

„Hey“, sagte ich und grinste breit. „Sorry für die Unterbrechung.“

„Ich schätze, wir haben ein wenig den Überblick verloren“, sagte Marjorie und lächelte schwach. Es war süß zu sehen, wie verrückt sie noch immer nach Blake war, obwohl sie doch schon so lange zusammen waren und sogar schon einmal auf der Highschool ein Paar gewesen waren. Ich wollte so etwas auch eines Tages, aber ich hatte keine Vorstellung, wie das für mich aussehen würde.

„Das kann man wohl so sagen. Vielleicht hängt ihr beim nächsten Mal eine Socke an die Tür oder so?“

„Das ist eine Boutique“, sagte sie. „Ich denke, die Leute würden es eher für ein Versehen des Lieferanten halten.“

„Denkbar.“ Ich lachte.

„Und was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?“, fragte sie ganz direkt. Seit sie Mutter geworden war, hielt sie sich nicht lange mit schönen Reden auf, was an sich ja eine gute Sache war. Die Kunden, die uns Angestellten patzig behandelten, sahen es vielleicht nicht so gern, wenn sie dafür zur Rede gestellt wurden, aber ich kannte nicht viele Leute, die so eine Chefin hatten, und wusste das umso mehr zu schätzen.

„Ich habe mich gefragt, ob ich diese Woche wohl ein paar Überstunden machen könnte. Vielleicht, während du damit beschäftigt bist, ein weiteres Kind zu zeugen?“

Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu, aber ich sah, dass sie doch amüsiert war. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und sie zuckte mit den Achseln.

„Warum nicht. Du kannst sofort anfangen. Wir bekommen gleich eine Lieferung und ich muss das Baby aus der Tagesstätte abholen. Meinst du, das ginge?“

„Aber sicher, Boss.“ Ich salutierte zackig zum Zeichen, dass sie mir vertrauen konnte. Sie grinste.

„Und wenn du dann den Laden übernehmen könntest, dann haue ich jetzt ab. Danke, das wäre mir eine große Hilfe.“

„Jederzeit, Boss.“ Ich ging hinter den Tresen und fing an, in den Modemagazinen zu blättern, während ich auf den Lieferanten wartete. Marjorie nahm mich kurz in den Arm und verschwand. Ich stand allein im Laden und nahm mir fest vor, endlich etwas zu finden, das meine finanziellen Probleme ein für alle Mal lösen würde.

Denn ich wollte endlich ein richtiges Leben haben, das sich nicht nur um Geld drehte, um über die Runden zu kommen. Ich wollte Freiheit und Leichtigkeit, ohne darüber nachdenken zu müssen, wie viel Geld auf meinem Konto war. Ich war sechsundzwanzig Jahre alt und es war Zeit, die Dinge zu ändern. Ich konnte nur hoffen, dass das Schicksal damit einverstanden war und mir diese Chance gab.

Klicke hier, um zu erfahren wie es weitergeht!


Über Mia

Mia Faye ist eine leidenschaftliche Schriftstellerin, für die es nichts Schöneres auf der Welt gibt, als ihre Fantasien mit ihren Lesern zu teilen. Sie antwortet auf jede Mail persönlich und freut sich riesig über Feedback!

Trage dich hier in ihren Newsletter ein und verpasse keine Neuerscheinung mehr – als Geschenk gibt es einen Liebesroman gratis!

Mia auf Amazon: Klick hier!

Mia auf Facebook: Klick hier!

cover.jpeg
MIA FAYE





OEBPS/image_rsrc1JG.jpg
MIA FAYE





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc1JF.jpg
I\/IIA FAYE





